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Professor Dr ugOo Bergman sandte den folgenden Beitrag tür diese XX  < Jahresfolge Aaus Jerusalem. Den Schluss
dazu schrieb Oktober 1973, eınen Tag nach dem Versöhnungstag Vo  . ägyptischer un syrischer Seite
begonnenen arabıisch-israelischen Krıeg.

Der Tod des Todes
Von Professor Dr Hugo Bergman’
Aut dem etzten att unNnseIeTr Pessach-Hagada stehen dıe seıne Nn Famlılıe, seine Trau und seinen einz1ıgen Sohn
Worte: »Und kommt der Heılıge, gelobt S£1 Er, und verloren hat Das Oem ISt dıe Darstellung der Lauterung
schlachtet den Engel des Todes.« Dıiıe Erzählung der des überlebenden Partısanen Aus dem Warschauer Getto,
Hagada, die mıiıt der Erlösung unscres Volkes AauUus der dem Als Sünde erscheint weıterzuleben, Kınder
Knechtschaft Ägyptens beginnt, klingt AauUSsSs in die l OSSC ZCUBCH ın dıeser Welt der VWelt, deren Fürst der Teutel,
£Erlösung der Menschheit und der Welt, ın den 'Iod des der Nazı 1St zu gläubigen Kämpfter die Errichtung
Todes Von diesem Ende her, VOo  - der SEOSSCH Erlösung, des Staates Israel, der „cClie Umkehrung der Amalek-
erhält Nsere nationale Erlösung ihren Sınn, W1e die seın wird. Lhese Umwandlung und Lauterung
scheinbar unbedeutende Erzählung VO' bunten Rock, geschieht im Zeichen der Verneinung des Todes »Sollen
den Jakob seınem Lieblingssohne Josef schenkte, ıhre wır weiıter töten, weıter getOtet werden? Ist nıchrt
Bedeutung erhält adurch, dass S1€ schliesslich ZU der Zeit, dAass wır AauUSs diesem Zauberkreis heraustreten?
Auszug des Volkes AUuUsSs AÄgypten führte. Wır mussen, Wır mussen kämpfen den Tod, dıe Illusioan
veriangt der Glaube, lernen, YVYO Ende her denken. des es hne dıesen Autstand den Tod g1ibt
» Eıne Theologie, die nıcht VO Ende her denkt, das keine wahre Erlösung.«
heisst VO Anfang einer uen Welt, 1St gal nıcht Raw o0k sah als Aufgabe Israels A} den Tod
Theologie« hat arl Barth DSESABT, und W 4S VO'  3 der töten, das heisst eın Bewusstsein erlangen, das
Theologie gılt, 1St wahrer ın bezug aut dıe sıch VO  ] der Täuschung etreit hat. Der Kampf dieses
Religion selbst NEUC Bewusstsein hat heute dieIMenschheit erfasst.
Wır mussen lernen, den Begriff und dıe 1ehre V{}  — der G. E. Lessing hat ın einer kleinen, aber bedeutsamen
Erlösung der Weit nehmen; und dıe Erlösung Ist Schrift » Die Erziehung des Menschengeschlechtes« diesen
in erster Reihe Erlösung VO 'Tode. Was bedeutet s1e? Die Gedanken der Nichtigkeit des Todes eingeschaltet ın den
AÄAntwort g1Dt in nıcht mısszuverstehender Weıse Jesa1as Gedanken der Erziehung des Menschengeschlechtes,
im 25. Kapıtel, Vers / »Und Er wiıirc das Huüllen wobel der Begriff der Wiederverkörperung, der Reıin-
WCEBLUN, damıit alle Völker verhüllet sınd, und das karnatıon, das Zwischenglied bildet. Wıe vollzieht sıch
Gewebe, das alle Stamme umwebt, verschlingen Jässt Er der Fortschritt des Menschengeschlechtes? Wır denken
den Tod ın die Ewigkeit, abwischen wıird Er VO  3 jedem me1ıst daran, dass une Generatıon VO der vorhergehen-
Antlıtz die Iräane.« Der Tod 1St aAlso ıne »Hülle«, eın den lernt, und dass sıch dıe Menschheıt, allen
Gewebe oder Gespinst, das Gjott VO: Menschen abtun Rückschlägen, ımmer höher erhebt. Aber dıese Aut-
wiırd. fassung ASSt un nıcht verstehen, wıe der einzelne
Nıemand hat diesen Täuschungscharakter des Todes im Mensch, das Indıviduum, dieser Entwicklung teil-
jüdischen Lager in unsScIier eıt energischer betont als nımmt und sıch Vo'  ] Stute Stutfe vervollkommnet.
Raw ook Erlösung YVYO Tod bedeutet nach ıhm Lessing siıeht die Menschheit als ıne Einheit, dıe sich Nur

Erlösung VO:  »3 der IHlusıon des Todes Der Tod 1St »Cl1e als Ganzes, in allen ihren Teilen, erheben kann. Und da
SLO55C Lüge«, daher verunreinıgt riıtuell. Dıie Erlösung verbindet sıch der Gedanke der Reinkarnation MI1r dem

der Unsterblichkeit. Indem der einzelne Mensch inVO Tod 1St die Umwandlung des Bewusstseins des
Menschen, eın Erwachen au der Vergessenheıt, in welche verschiedenen Zeiten und Kulturen wıedergeboren wird,
dıe Menschen versunken sınd. 1St ıhm die Gelegenheit geboten, sıch nNnEeEUe Fähigkeiten

erwerben, NeUe Seıiten se1INeEs W esens entwickeln.In diesen Tagen wurde auf dem Ölberg der hebräische
Dichter begraben, dessen Schaffen BAanz ım Zeichen der » Warum sollte ıch nıcht oft wiederkommen, als ıch
Auferstehung der Toten steht, trotzdem, oder gerade, NEU«C Kenntnisse, NEUE Fähigkeiten erlangen geschickt
weil se1in Vater, der mystische Dıichter und Denker, Hıllel bın? Bringe iıch auf einmal viel WB dass der ühe
Zeıtlın, eıner der Martyrer von Warschau BEWESCH 1St wiederzukommen eLtwa nıcht lohnt?« Dies hatte ıch
Der Sohn, Aron Zeıtlin, 1St der Verfasser eines SIOSSCH Vortag des Versöhnungsfestes geschrieben, des heiligsten
hebräischen Poems » Zwischen dem Feuer und dem Heıl« ages 1m jüdıschen Jahr Wır hatten in Jerusalem den
Für Nscre Betrachtung wichtig 1St dıe Feststellung der »heiligen Tag« noch nıcht beendet, als die Sırenen
Tatsache, dass hier eın moderner hebräischer Dichter den heulen begannen: Mobilıisierung! och eiınmal Kriıeg,
Tod des Todes, die Nichtexistenz des Todes in den och einma]l hebrt der Tod se1in Haupt Wır wollen auch

1n dieser Stunde nıcht verzweıteln. Wır wollen » DasMittelpunkt einer SIOSSCH Dichtung tellte Es iSTt die
metaphysische Folgerung, dıe Aron Zeirtlin ARIN der ebet Frieden« des Rabbı Nachman ZAUS Brazlaw
Tragödıe des 7 weıiten Weltkriegs zieht, 1n der selbst beten:

»Möge Dein W ılle sein, (Jott UN Cott UNSECeTET
1 u. 13 (Anm Red FR) Vater, .AS$S Du den Krıegen ein Ende machst UuN dem

2 Rückblick auf 25 Jahre Freiburger Rundbrief, 
1948 -1973 
Professor Dr. S. Hugo Bergman sandte den folgenden Beitrag für diese XXV. Jahresfolge aus Jerusalem. Den Schluss 
dazu schrieb er am 7. Oktober 1973, einen Tag nach dem am Versöhnungstag von ägyptischer und syrischer Seite 
begonnenen 4. arabisch-israelischen Krieg. 

Der Tod des Todes 
Von Professor Dr. S. Hugo Bergman' 

Auf dem letzten Blatt unserer Pessach-Hagada stehen die 
Worte: »Und es kommt der Heilige, gelobt sei Er, und 
schlachtet den Engel des Todes.« Die Erzählung der 
Hagada, die mit der Erlösung unseres Volkes aus der 
Knechtschaft Ägyptens beginnt, klingt aus in die grosse 
Erlösung der Menschheit und der Welt, in den Tod des 
Todes. Von diesem Ende her, von der grossen Erlösung, 
erhält unsere nationale Erlösung ihren Sinn, wie die 
scheinbar unbedeutende Erzählung vom bunten Rock, 
den Jakob seinem Lieblingssohne Josef schenkte, ihre 
Bedeutung erhält dadurch, dass sie schliesslich zum 
Auszug des Volkes aus Ägypten führte. Wir müssen, 
verlangt der Glaube, lernen, vom Ende her zu denken. 
»Eine Theologie, die nicht vom Ende her denkt, das 
heisst vom Anfang einer neuen Welt, ist gar nicht 
Theologie« hat Karl Barth gesagt, und was von der 
Theologie gilt, ist um so wahrer in bezug auf die 
Religion selbst. 
Wir müssen lernen, den Begriff und die Lehre von der 
Erlösung der Welt ernst zu nehmen; und die Erlösung ist 
in erster Reihe Erlösung vom Tode. Was bedeutet sie? Die 
Antwort gibt in nicht misszuverstehender Weise Jesaias 
im 25. Kapitel, Vers 7-8: »Und Er wird das Hüllen 
wegtun, damit alle Völker verhüllet sind, und das 
Gewebe, das alle Stämme umwebt, verschlingen lässt Er 
den Tod in die Ewigkeit, abwischen wird Er von jedem 
Antlitz die Träne.« Der Tod ist also eine »Hülle«, ein 
Gewebe oder Gespinst, das Gott vom Menschen abtun 
wird. 
Niemand hat diesen Täuschungscharakter des Todes im 
jüdischen Lager in unserer Zeit energischer betont als 
Raw Kook. Erlösung vom Tod bedeutet nach ihm 
Erlösung von der Illusion des Todes. Der Tod ist »die 
grosse Lüge«, daher verunreinigt er rituell. Die Erlösung 
vom Tod ist die Umwandlung des Bewusstseins des 
Menschen, ein Erwachen aus der Vergessenheit, in welche 
die Menschen versunken sind. 
In diesen Tagen wurde auf dem tJlberg der hebräische 
Dichter begraben, dessen Schaffen ganz im Zeichen der 
Auferstehung der Toten steht, trotzdem, oder gerade, 
weil sein Vater, der mystische Dichter und Denker, Hillel 
Zeitlin, einer der Märtyrer von Warschau gewesen ist. 
Der Sohn, Aron Zeitlin, ist der Verfasser eines grossen 
hebräischen Poems »Zwischen dem Feuer und dem Heil«. 
Für unsere Betrachtung wichtig ist die Feststellung der 
Tatsache, dass hier ein moderner hebräischer Dichter den 
Tod des Todes, die Nichtexistenz des Todes in den 
Mittelpunkt einer grossen Dichtung stellte. Es ist die 
metaphysische Folgerung, die Aron Zeitlin aus der 
Tragödie des Zweiten Weltkriegs zieht, in der er selbst 

1  S. u. S. 13 (Anm. d. Red. d. FR).  

seine ganze Familie, seine Frau und seinen einzigen Sohn 
verloren hat. Das Poem ist die Darstellung der Läuterung 
des überlebenden Partisanen aus dem Warschauer Getto, 
dem es als Sünde erscheint weiterzuleben, Kinder zu 
zeugen in dieser Welt — der Welt, deren Fürst der Teufel, 
der Nazi ist — zum gläubigen Kämpfer um die Errichtung 
des Staates Israel, der »die Umkehrung der Amalek-
staaten« sein wird. Diese Umwandlung und Läuterung 
geschieht im Zeichen der Verneinung des Todes. »Sollen 
wir weiter töten, weiter getötet werden? Ist es nicht an 
der Zeit, dass wir aus diesem Zauberkreis heraustreten? 
Wir müssen kämpfen gegen den Tod, gegen die Illusion 
des Todes. Ohne diesen Aufstand gegen den Tod gibt es 
keine wahre Erlösung.« 
Raw Kook sah es als Aufgabe Israels an, den Tod zu 
töten, das heisst ein neues Bewusstsein zu erlangen, das 
sich von der Täuschung befreit hat. Der Kampf um dieses 
neue Bewusstsein hat heute die ganze Menschheit erfasst. 
G. E. Lessing hat in einer kleinen, aber bedeutsamen 
Schrift »Die Erziehung des Menschengeschlechtes« diesen 
Gedanken der Nichtigkeit des Todes eingeschaltet in den 
Gedanken der Erziehung des Menschengeschlechtes, 
wobei der Begriff der Wiederverkörperung, der Rein-
karnation, das Zwischenglied bildet. Wie vollzieht sich 
der Fortschritt des Menschengeschlechtes? Wir denken 
meist daran, dass eine Generation von der vorhergehen-
den lernt, und dass sich so die Menschheit, trotz allen 
Rückschlägen, immer höher erhebt. Aber diese Auf-
fassung lässt uns nicht verstehen, wie der einzelne 
Mensch, das Individuum, an dieser Entwicklung teil-
nimmt und sich von Stufe zu Stufe vervollkommnet. 
Lessing sieht die Menschheit als eine Einheit, die sich nur 
als Ganzes, in allen ihren Teilen, erheben kann. Und da 
verbindet sich der Gedanke der Reinkarnation mit dem 
der Unsterblichkeit. Indem der einzelne Mensch in 
verschiedenen Zeiten und Kulturen wiedergeboren wird, 
ist ihm die Gelegenheit geboten, sich neue Fähigkeiten zu 
erwerben, neue Seiten seines Wesens zu entwickeln. 
»Warum sollte ich nicht so oft wiederkommen, als ich 
neue Kenntnisse, neue Fähigkeiten zu erlangen geschickt 
bin? Bringe ich auf einmal so viel weg, dass es der Mühe 
wiederzukommen etwa nicht lohnt?« Dies hatte ich am 
Vortag des Versöhnungsfestes geschrieben, des heiligsten 
Tages im jüdischen Jahr. Wir hatten in Jerusalem den 
»heiligen Tag« noch nicht beendet, als die Sirenen zu 
heulen begannen: Mobilisierung! Noch einmal Krieg. 
Noch einmal hebt der Tod sein Haupt. Wir wollen auch 
in dieser Stunde nicht verzweifeln. Wir wollen »Das 
Gebet um Frieden« des Rabbi Nachman aus Brazlaw 
beten: 

»Möge es Dein Wille sein, unser Gott und Gott unserer 
Väter, dass Du den Kriegen ein Ende machst und dem 
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Bilutvergiessen. Und moge E1n Y7OSSET, wunderbarer nısse VO! Rıngen während des Zweiıten VatikanischenFrieden sıch auf die Welt nıedersenken. Möge niıcht Konzıils die SOBENANNTE Judenerklärung 15t mır dermehr eın olk zuLder das andere das Schwert erheben, FREIBURGER KUNDBRIEF wertvoll. Er iSt ceit vielen Jahrenun alle Voölker der Welt die Wahrbheit erkennen, 45$5$5 das Jahrbuch geworden, das umtftassendsten un voll-
WL nıcht ın die Welt gekommen 477 Kampf un ständıgsten zumindest über die ın deutscher SpracheStreit, sondern iM die Welt gekommen Sınd, ich erschienene Literatur Z.U)| Verhältnis VO Christen unerkennenn.«? Juden, ZUT jüdıschen Geschichte un Kultur überhaupt

AÄAus „»Likkuteil Tetfilor« Pr S 53 berichtet. Jeder, der ıne Zeıitschrift herausgibt, WE1SS,
w1ie schwer Ist, die Vielfalt der Literatur ın gebühren-
der Weıse vorzustellen. Schon ZAZuUs Raumgründen sindDr Paul Eckert OP, öln andere Zeitschriften BCZW  9 ıne Auswahl rreften.

Was MI1r der ‚Freiburger Rundbrief: bedeutet So INUSS sıch EMUNA darauf beschränken, Beispiele Aaus
Während ıch d  j1ese Zeılen schreibe, donnern dıe anonen. den Neuerscheinungen auszuwählen un: vorzustellen.
Zum vıerten Mal SCIT 1948, dem Jahr, in dem Israel seine freue mich darum jedes Mal;, wWenn der FREIBURGER
Unabhängigkeit erklärte, iSt der Krıeg AUSs einem atenten RKUNDBRIEF erscheint, weıl mMır e1nen UÜberblick .  ber

das Gesamtlıteraturbild Z1bt.IN eın offenes Stadıum übergetreten. Journalıisten haben
bereits diesem Kriıeg einen Namen gegeben. Sie Wenn EMUNA hre Beiträage eın Sachthema stellt

un sıch dabei vorzüglich Fragen der jüdischen Kultursprechen VO' Jom Kıppur-Krieg un: spielen damıt auf
die Perfidie der Staatsmänner Ägyptens und Syrıens a widmet, SO 1St der FREIBURGER RUNDBRIEF war nıcht
dıe diesen allein der Busse un dem Gebet gew1dmeten ausschliesslich, aber doch vorwiegend auf theologische
Tag tür ihren Angriff nufzitien Im Wort Jom Kıppur- Probleme konzentriert. Wo eher als gerade ın ıhm
Krıeg lıegt reilich auch der Nn Wiıdersinn des Kamp- könnte ine Theologie des Judentums entwickelt werden?

Um nıcht missverstanden werden, möchte ıch betonen,tes beschlossen, der den Versöhnungstag in sSeE1nN Gegenteil
verkehrt. Wıe immer auch dieser Krieg ausgehen wırd, dass ıch hriermit nıcht ıne Jüdische Theologie meıne, SOM -
sıcher 1st d dass Hass gebiert, Das Wort ZU dern die Forderung wıieder aufgreife, die VOT Jahren
Frieden wird e schwerer als Je UVO haben Und doch Norbert T ohfink erhoben hat Er fragte nach dem OUrt, den
kann daraut nıcht verzichtet werden. ine der wesENT- das Judentum in der Theologie der Christen hat, un VeI-
lıchen Funktionen des FREIBURGER RUNDBRIEFES war misste eben die Theologie des Judentums. In der christ-
VO|! Anfang A ftür den Frieden wirken, verade iındem liıchen Theologie hat die Lehre VO Gott, die Lehre VO

Verständnis für Israel weckt. Seine Dokumentationen Christus, diıe Lehre VO den Sakramenten, schliesslich
auch die Lehre VO der Kırche ihren Platz Aber ordertsiınd zuverlässıg und umtassend. In ihnen findert sıch auch

manches Zeugnis dafür, dass Chancen ZUT Versöhnung nıcht das Verständnıs der Kirche als olk Gottes
ine Besinnung aut das Volk, Mi1t dem (sott seinen Bundund ZzU. Frıeden o1bt Diese Zeugnisse sollten gerade

Jetzt nıcht überhört werden. Sınail geschlossen hat, zuma|l Kırche sıch ohne den Hın-
blick aut dieses olk nıcht als olk Gottes begreifenDer FREIBURGER KUNDBRIFF hat seın Programm 1 Laute

der Jahre erweitert un vertieft. AÄAus einem bescheidenen könnte? Dies iSt Ja in der Erklärung » Nostra AetTate« klar
ausgesprochen worden. In diesem Jahr habe iıchRundbriet i1st 1m Laute der eıt eın ansehnliches Jahr- Zzu Mal den Sınal bereisen dürten. habe aufbuch geworden. ank se1NESs Umftfanges 1st nunmehr

einer umftassenden Dokumentation in der Lage, K eine dem Berg gestanden, aut dem, eiıner alten Tradıtion ent-

On bestehende Zeitschrift kann sovjel aum der oku- sprechend, Moses die Gesetzestateln VO' CGott emptftangen
mentatıon ZUur Verfügung stellen. Urc! die 1 REI- hat Wıe lebhaft standen da die biblischen Erzählungen
RURGER RUNDBRIEF abgedruckten Dokumente 1St jeder VO  — meınen Augen! W ıe cehr erinnerte iıch miıch die

Führung des Volkes durch Gott AaUuUS dem Lande AÄgypten.Jahrgang d1ieses Jahrbuches einer wichtigen un Nent-
behrlichen Quelle ZUur Geschichte sowochl der christlıch- Dies lag na  her tür mich, als wen1ge Tage UVo

die Juden Pessach-Fest gehalten, die Lateiner das ()ster-jüdischen Begegnung als auch des Verständnisses VO
test begangen hartten un die Griechen mitten in ıhrerIsrael geworden. Besonders begrüsst werden mUuSs, dass se1t

dem vorıgen Jahrgang der FREIBURGER RUNDBRIEE auch Karwoche standen. Nun 1St abermals der Krıeg 1n den
Sınali hineingetragen worden. Wiıeder einmal 1St Ägypteneinem wesentlichen Teil den Inhalt VO MMANVUEL

bekanntmacht, durch Übersetzungen 1NSs Deutsche Israel aAangeLTELEN. Meıune Gedanken wandern -
VO Inhalt ın Israel erschıienener ın Hebräisch verftasster willkürlich den Kämpften Sınal.
Literatur ZUr Religion, Geschichte und Kultur des uden- Doch zurück unsefrfen theologischen Erwägungen. Dıiıe
LUMS dem Leser Bericht ErStattert, der OnNn: N kleine Abschweifung, dıe ıch mM1r rlaubrt habe, steht den-

noch mıt den theologischen Erwägungen im NSCNMN Zu-mangelnder Kenntniıs des Hebräischen ihr keinen Zu-
SAn hatte. Durch dıese und andere Veröftentlichungen sammenhang. Man kann keine Theologie des Judentums

betreiben, ohne siıch der Zusammenhänge oder bessertragt der FREIBURGER KRUNDBRIEF ZUr Korrektur des
Israelbildes be;: Er verhindert, dass Israel 1Ur dem DESART der tiefen Bındungen der Juden ın aller Welt MT
Gesichtswinkel seıner milıtäris  en oder organısatorischen Israel bewusst werden. icht umsonst hat VOI Jahren

der Deutsche Koordinierungsrat der Gesellschaften türLeistungen vesehen wird, dass vielmehr in seiınen kultu-
rellen un relıgıösen Aspekten ZUrTr Geltung K ommt. Schon christlich-jüdische Zusammenarbeit gemeiınsam mı1t der

Evangeliıschen Akademıie Arnoldshain und dem Freundes-deswegen kannn ıch MIr LLUX wünschen, dass der FREI-
BURGER RUNDRBRIEF auch in Zukunft Als Jahrbuch bestehen kreıis des FREIBURGER RUNDBRIEFES ıne Tagung a1ll-

leibt, das getreulich über srael berichtet. staltet, die der Bedeutung des Heıligen Landes für dıe
Juden und als Gegenstand der Theologie galt. Der BandAber nıcht 11UT SCH seiner Dokumentationen betreftis

Israel oder seiner Dokumentationen ZUuU Verhältnis Kır- » Jüdisches olk gelobtes Land«1 war die Fruchrt dieser
che un Judentum eriınnert sSE1 HUr die vielen Zeug- Vgl X X11/1970 103 (Anm Red FR)

Blutvergiessen. Und möge ein grosser, wunderbarer 
Frieden sich auf die Welt niedersenken. Möge nicht 
mehr ein Volk wider das andere das Schwert erheben, 
und alle Völker der Welt die Wahrheit erkennen, dass 
wir nicht in die Welt gekommen sind zu Kampf und 
Streit, sondern in die Welt gekommen sind, um Dich 
zu erkennenn.« 2  

2  Aus: »Likkutei Tefilot« — Pt. 2 § 53. 

Dr. Willehad Paul Ecken OP, Köln: 
Was mir der >Freiburger Rundbrief< bedeutet 

Während ich diese Zeilen schreibe, donnern die Kanonen. 
Zum vierten Mal seit 1948, dem Jahr, in dem Israel seine 
Unabhängigkeit erklärte, ist der Krieg aus einem latenten 
in ein offenes Stadium übergetreten. Journalisten haben 
bereits diesem neuen Krieg einen Namen gegeben. Sie 
sprechen vom Jom Kippur-Krieg und spielen damit auf 
die Perfidie der Staatsmänner Ägyptens und Syriens an, 
die diesen allein der Busse und dem Gebet gewidmeten 
Tag für ihren Angriff nutzten. Im Wort Jom Kippur-
Krieg liegt freilich auch der ganze Widersinn des Kamp-
fes beschlossen, der den Versöhnungstag in sein Gegenteil 
verkehrt. Wie immer auch dieser Krieg ausgehen wird, 
sicher ist doch, dass er neuen Hass gebiert. Das Wort zum 
Frieden wird es schwerer als je zuvor haben. Und doch 
kann darauf nicht verzichtet werden. Eine der wesent-
lichen Funktionen des FREIBURGER RUNDBRIEFES war es 
von Anfang an, für den Frieden zu wirken, gerade indem 
er Verständnis für Israel weckt. Seine Dokumentationen 
sind zuverlässig und umfassend. In ihnen findet sich auch 
manches Zeugnis dafür, dass es Chancen zur Versöhnung 
und zum Frieden gibt. Diese Zeugnisse sollten gerade 
jetzt nicht überhört werden. 
Der FREIBURGER RUNDBRIEF hat sein Programm im Laufe 
der Jahre erweitert und vertieft. Aus einem bescheidenen 
Rundbrief ist im Laufe der Zeit ein ansehnliches Jahr-
buch geworden. Dank seines Umfanges ist er nunmehr 
zu einer umfassenden Dokumentation in der Lage. Keine 
sonst bestehende Zeitschrift kann soviel Raum der Doku-
mentation zur Verfügung stellen. Durch die im FREI-
BURGER RUNDBRIEF abgedruckten Dokumente ist jeder 
Jahrgang dieses Jahrbuches zu einer wichtigen und unent-
behrlichen Quelle zur Geschichte sowohl der christlich-
jüdischen Begegnung als auch des Verständnisses von 
Israel geworden. Besonders begrüsst werden muss, dass seit 
dem vorigen Jahrgang der FREIBURGER RUNDBRIEF auch 
zu einem wesentlichen Teil den Inhalt von IMMANUEL 
bekanntmacht, d. h. durch Übersetzungen ins Deutsche 
vom Inhalt in Israel erschienener in Hebräisch verfasster 
Literatur zur Religion, Geschichte und Kultur des Juden-
tums dem Leser Bericht erstattet, der sonst wegen 
mangelnder Kenntnis des Hebräischen zu ihr keinen Zu-
gang hätte. Durch diese und andere Veröffentlichungen 
trägt der FREIBURGER RUNDBRIEF zur Korrektur des 
Israelbildes bei. Er verhindert, dass Israel nur unter dem 
Gesichtswinkel seiner militärischen oder organisatorischen 
Leistungen gesehen wird, dass es vielmehr in seinen kultu-
rellen und religiösen Aspekten zur Geltung kommt. Schon 
deswegen kann ich mir nur wünschen, dass der FREI-
BURGER RUNDBRIEF auch in Zukunft als Jahrbuch bestehen 
bleibt, das getreulich über Israel berichtet. 
Aber nicht nur wegen seiner Dokumentationen betreffs 
Israel oder seiner Dokumentationen zum Verhältnis Kir-
che und Judentum — erinnert sei nur an die vielen Zeug- 

nisse vom Ringen während des Zweiten Vatikanischen 
Konzils um die sogenannte Judenerklärung — ist mir der 
FREIBURGER RUNDBRIEF wertvoll. Er ist seit vielen Jahren 
das Jahrbuch geworden, das am umfassendsten und voll-
ständigsten zumindest über die in deutscher Sprache 
erschienene Literatur zum Verhältnis von Christen und 
Juden, zur jüdischen Geschichte und Kultur überhaupt 
berichtet. Jeder, der eine Zeitschrift herausgibt, weiss, 
wie schwer es ist, die Vielfalt der Literatur in gebühren-
der Weise vorzustellen. Schon aus Raumgründen sind 
andere Zeitschriften gezwungen, eine Auswahl zu treffen. 
So muss sich EMUNA darauf beschränken, Beispiele aus 
den Neuerscheinungen auszuwählen und vorzustellen. Ich 
freue mich darum jedes Mal, wenn der FREIBURGER 
RUNDBRIEF erscheint, weil er mir einen Überblick über 
das Gesamtliteraturbild gibt. 
Wenn EMUNA ihre Beiträge unter ein Sachthema stellt 
und sich dabei vorzüglich Fragen der jüdischen Kultur 
widmet, SO ist der FREIBURGER RUNDBRIEF zwar nicht 
ausschliesslich, aber doch vorwiegend auf theologische 
Probleme konzentriert. Wo eher als gerade in ihm 
könnte eine Theologie des Judentums entwickelt werden? 
Um nicht missverstanden zu werden, möchte ich betonen, 
dass ich hiermit nicht eine jüdische Theologie meine, son-
dern die Forderung wieder aufgreife, die vor Jahren 
Norbert Lohfink erhoben hat. Er fragte nach dem Ort, den 
das Judentum in der Theologie der Christen hat, und ver-
misste eben die Theologie des Judentums. In der christ-
lichen Theologie hat die Lehre von Gott, die Lehre von 
Christus, die Lehre von den Sakramenten, schliesslich 
auch die Lehre von der Kirche ihren Platz. Aber fordert 
nicht das Verständnis der Kirche als Volk Gottes 
eine Besinnung auf das Volk, mit dem Gott seinen Bund 
am Sinai geschlossen hat, zumal Kirche sich ohne den Hin-
blick auf dieses Volk nicht als Volk Gottes begreifen 
könnte? Dies ist ja in der Erklärung »Nosera aetate« klar 
genug ausgesprochen worden. In diesem Jahr habe ich 
zum ersten Mal den Sinai bereisen dürfen. Ich habe auf 
dem Berg gestanden, auf dem, einer alten Tradition ent-
sprechend, Moses die Gesetzestafeln von Gott empfangen 
hat. Wie lebhaft standen da die biblischen Erzählungen 
vor meinen Augen! Wie sehr erinnerte ich mich an die 
Führung des Volkes durch Gott aus dem Lande Ägypten. 
Dies lag um so näher für mich, als wenige Tage zuvor 
die Juden Pessach-Fest gehalten, die Lateiner das Oster-
fest begangen hatten und die Griechen mitten in ihrer 
Karwoche standen. Nun ist abermals der Krieg in den 
Sinai hineingetragen worden. Wieder einmal ist Ägypten 
gegen Israel angetreten. Meine Gedanken wandern un-
willkürlich zu den Kämpfen am Sinai. 
Doch zurück zu unseren theologischen Erwägungen. Die 
kleine Abschweifung, die ich mir erlaubt habe, steht den-
noch mit den theologischen Erwägungen im engen Zu-
sammenhang. Man kann keine Theologie des Judentums 
betreiben, ohne sich der Zusammenhänge oder besser 
gesagt der tiefen Bindungen der Juden in aller Welt mit 
Israel bewusst zu werden. Nicht umsonst hat vor Jahren 
der Deutsche Koordinierungsrat der Gesellschaften für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit gemeinsam mit der 
Evangelischen Akademie Arnoldshain und dem Freundes-
kreis des FREIBURGER RUNDBRIEFES eine Tagung veran-
staltet, die der Bedeutung des Heiligen Landes für die 
Juden und als Gegenstand der Theologie galt. Der Band 
» Jüdisches Volk — gelobtes Land« 1  war die Frucht dieser 

1  Vgl. FR XX11/1970 S. 103 (Anm. d. Red. d. FR). 
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diesem Bereich interesslert. Gerade auch hier iSt dieTagung Aber die ematik 15t damıit nıcht erschöpft. Sıe
wırd der Gegenstand weıterer Überlegungen se1ın mussen. Kontinultät wichtig, ebenso der weıtgespannte Rahmen
Der FREIBURGER RUNDEBRIEF 1St das geeignete rgan, die 1mM Besprechungsteil der aktuellen Literatur.
Diskussion dazu tortzuführen. Anderes treilıch erscheint uns fast noch wesentlicher: Der
Der FREIBURGER RUNDBRIEF begann mMi1t dem ersten versucht, Christen eın Verstehen der Exıstenz des
Nachkriegskatholikentag in Maınz 1948 Von dort hat jüdischen Menschen in seinem ZeW1SS komplizierten

seinen Charakter erhalten Als ein theologıisches Forum, Seibstverständnıis vermitteln. Dazu gehören nicht NUE
11 dem Juden un Christen sıch begegnen. Es ISst VOTZUß>- alle Fragen des Judentums, sondern auch dıe a
weıse auch die Theoiogıe, die Juden un Christen nach Diımension des Staates israel. Er bılder eiınen Teıil des
wıie vVo 1 FREIBURGER RUNDBRIEF zusammenführt. Judeseins heute, un: das, w ds en ür diesen Staat
Wenn in der katholischen Kirche 1n Umdenken hın- seiner Unzulänglichkeit auf vielen Gebieten
siıchtlich der Juden z1bt un wenll darüber hınaus dıeser empfinden, kommt ımM ZU Ausdruck und wird aut
Vorgang nıcht ohne Einfluss geblieben IST auf die eVanBE- dıiese Weise Chriısten vermittelt, dıe (013% davon wenıg
lısche Kirche und diese wiederum aut die katholische, ertühren. Denn der ex1istentieite Gehalt dieses Staates
hat diesem TO2Z2€SS5 der Offtnung der FREIBURGER lässt S1C nıcht durch eın Schlagwort w 1]1e eiwa » Z1i0n1sSs-
KUNDBRIEF einen nıcht unerheblichen Anteıl. Noch bleibt erschöpfen, zuma|! heutige Menschen kaum mehr
freilıch unendlich vıiel tun. Noch steht das Umdenken ahnen, welche relıgıösen un geıstesgeschichtlichen Hın-
in seinen Anfängen. Noch kann 8088  ] TST VO Ansatzen tergründe der Begritt besitzt. Die Zuwendung der
einer Reform ım Schulbuchwesen sprechen. Dennoch ıSt überwıegenden Mehrheit der Juden der Welt Erez

deutlich, PINS das Wirken des FREIBURGER RKRUND- Israel bedeutet nıcht, alle Juden mussten bıllıgen,
w as5 die jeweilige israelische Regjerung IU oder 1ässt. EsBRIEFES Frucht hat Wır wiünschen darum die

Kontinultät des FREIBURGER KUNDBRIEFES auch für Zu- 1St vielmehr dıe Erkenntnis, dass Juden nach Jahrtausen-
kunft gesichert, un War nıcht LIUL für die Zeıten der den des Fxıls wıeder eine Heı1imstätte aben, nıcht mehr
Krisıs, sondern auch für die Zeiten, ıIn der der Friede als ruhelose Wanderer uüber die Erde geJagt werden,
wirkliıch ainkehrt. sondern wıssen, wohin Sie gehören, W CII S1e 17 den

Ländern, ZUS denen S1e SLamMmMEN, nicht mehr teben
können oder wohlen. Der Fxodus der Juden A2US der

JIr Ernst Ehrlich? IST eın aktuelles Beispiel dafür, w 1ıe Menschen
keineswegs schlechte materijelle Verhältnisse aufgeben,

» , Wwr1e sS1e€ umkehrten VO!]!  3 ihrem bösen Weg 1n eın Land zıehen, das ihnen anfangs SeW1SS melst
Jahre Freiburger Rundbriet wenıger bileten VEIMAS, als das, w as S1e verlassen.

Gerade ın diesem Autbruch der sowJetischen JudenEs Mag VO eit e1it sinnvoll erscheıinen, sıch die
Funktıion des Freiburger Rundbriefes VO erwelst sıch eınmal mehr dıe Stärke des Gedankens un
vergegenwärtigen. Er 1St eINZIg in seiner Art, w 4a5 S1C  ‚H der Realıität dieses jüdischen Staates.
für die Katholiken nıcht unbedingt schmeichelhaft seın Von der Wıirklichkeit des jüdischen Menschen berichtet
[N1U55, Nıchts anderes 1st 11 den etzten 25 Jahren als der 1)azu gyehört natürlıch auch die Geschichte der
kontinulerliche Publikation auft diesem Gebiet erschie- Juden mMit Christen un Chrıstentum. 1)as Judentum un
nenNn, VO keiner anderen Seite sind katholische T eser über das Christentum mussen ıhrer Natur nach in eiıner
die christlich-jüdische Problematik ın umfassender Weiıse gewıssen Frontstellung stehen, enn beide erheben einen
ınformiert worden. wel Tatsachen 1in  d 1n diesem Wahrheitsanspruch, WwWI1Ie ımmer Ma  } hler auch den
Zusammenhang wichtig: Die geistige Weite des un Begriff der Ausschliesslichkeit anwenden mag ber
seıne Kontinultät, dAass die regelmässıgen Bezieher ennoch darft e]nes VO en UN Christen in gleicher
Vergangenes anknüpfen können, un regeimäss1g, wWwenn VWeıse gefordert werden, dass S1e iıhre Diskussionen
ZeW1SS auch nıcht häufig nämli;ch einmal 1m Jahr vorurteılsftreı un: MITt wirklıcher Kenntnis voneinander
erfahren, W as sıch in den zurückliegenden onaten AausStragen. Hıer hat der noch für lange eıt ıne
ereignet hat wesentliche Funktion. Dadurch, dass Christen dıe

wissenschaftlıcher Forschungen über dasDer i1st jedoch nıchrt Nnur eın Berichtsorgan, 1st Ergebnisse
zugleıch ıne »Stärte der Begegnung«; das ISt eın Judentum vorführt und se1t einıger eıt auch dıe ın
Terminus, den inNnan SCn seiner Abgegriffenheit fast hebrässcher Sprache erschienenen Studien im über-
schon nıcht mehr verwenden INAS, ber [MNU>SS doch werden, wiıird der einem wissenschaftlichen
festgestellt werden:‘ Hıer reden Christen un:‘ Juden Sprechsaal. Man könnte NnUur noch wünschen, dass auch
miteinander un: zueinander, 1St ein offenes Forum dıe Katholischen Theologen in verstäiärkter Weıse
ohne Zensur VO irgendeiner Seıte, un hıer sprechen dıesem Gespräch teilnähmen oder wenigstens die Artikei

ZULP Kenntnis nähmen.Menschen csehr verschiedener relıgiöser un politischer
Auffassungen. Aus dem einst bescheidenen »Rundbrief« Es darft allerdings nıcht verschwiegen werden, 24SS$S
1St ‚8108  — im Laufe der eıt eın Jahrbuch geworden, das in heute nıcht mehr modern 15T das Judentum, seine
seiınem Wert als zuverlässıge Chronik ebensowen1g mehr Relıgion, Kultur, Geschichte in dıe Betrachtung der

missen 1St, als zugleich die geistige Problematik christlichen Theologıe einzubeziehen. Die » Wurzel« ISt
enthält, welche Christen und Juden bewegt. derzeıt ottenbar nıcht ınteressant ENUS; für die
Durch den werden Kreise angesprochen, dıe zahireıchen Spielarten theologischen Denkens ın Be-
überhaupt keinen Kontakt M1t diesen Problemen hätten, tracht kommen. Um offen se1ın ' Sıe war tür
dıe einen Aufschluss über vieles erhielten, W A5 61€ AuUS Chriısten höchst selten, und 1im übrıgen hatten eigentlich

MNUTr Seitentriebe ehristlicher Theologıe das Judentum als
Dr Ehrliıch ıSst Europa-Direktor des naı Brich und Zentralsekretär

der Christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft iın der Schweiz. ktueli und wesentlich erkannt. Der breite Strom tloss
jJona S, 10 (Anm Red. FR) daran vorüber. ach 1945 A2US einem Schuldgefühl

Tagung. Aber die Thematik ist damit nicht erschöpft. Sie 
wird der Gegenstand weiterer Überlegungen sein müssen. 
Der FREIBURGER RUNDBRIEF ist das geeignete Organ, die 
Diskussion dazu fortzuführen. 
Der FREIBURGER RUNDBRIEF begann mit dem ersten 
Nachkriegskatholikentag in Mainz 1948. Von dort hat 
er seinen Charakter erhalten als ein theologisches Forum, 
in dem Juden und Christen sich begegnen. Es ist vorzugs-
weise auch die Theologie, die Juden und Christen nach 
wie vor im FREIBURGER RUNDBRIEF zusammenführt. 
Wenn es in der katholischen Kirche ein Umdenken hin-
sichtlich der Juden gibt und wenn darüber hinaus dieser 
Vorgang nicht ohne Einfluss geblieben ist auf die evange-
lische Kirche und diese wiederum auf die katholische, so 
hat an diesem Prozess der 'Öffnung der FREIBURGER 
RUNDBRIEF einen nicht unerheblichen Anteil. Noch bleibt 
freilich unendlich viel zu tun. Noch steht das Umdenken 
in seinen Anfängen. Noch kann man erst von Ansätzen 
einer Reform im Schulbuchwesen sprechen. Dennoch ist 
es deutlich, dass das Wirken des FREIBURGER RUND-
BRIEFES Frucht getragen hat. Wir wünschen darum die 
Kontinuität des FREIBURGER RUNDBRIEFES auch für Zu-
kunft gesichert, und zwar nicht nur für die Zeiten der 
Krisis, sondern auch für die Zeiten, in der der Friede 
wirklich einkehrt. 

Dr. Ernst L. Ehrlich' 

». . . wie sie umkehrten von ihrem bösen Weg ...« 2 
 25 Jahre Freiburger Rundbrief 

Es mag von Zeit zu Zeit sinnvoll erscheinen, sich die 
Funktion des Freiburger Rundbriefes von neuem zu 
vergegenwärtigen. Er ist einzig in seiner Art, was an sich 
für die Katholiken nicht unbedingt schmeichelhaft sein 
muss. Nichts anderes ist in den letzten 25 Jahren als 
kontinuierliche Publikation auf diesem Gebiet erschie-
nen, von keiner anderen Seite sind katholische Leser über 
die christlich-jüdische Problematik in umfassender Weise 
informiert worden. Zwei Tatsachen sind in diesem 
Zusammenhang wichtig: Die geistige Weite des FR und 
seine Kontinuität, so dass die regelmässigen Bezieher an 
Vergangenes anknüpfen können, und regelmässig, wenn 
gewiss auch nicht zu häufig — nämlich einmal im Jahr — 
erfahren, was sich in den zurückliegenden Monaten 
ereignet hat. 
Der FR ist jedoch nicht nur ein Berichtsorgan, er ist 
zugleich eine »Stätte der Begegnung«; das ist ein 
Terminus, den man wegen seiner Abgegriffenheit fast 
schon nicht mehr verwenden mag. Aber es muss doch 
festgestellt werden: Hier reden Christen und Juden 
miteinander und zueinander, es ist ein offenes Forum 
ohne Zensur von irgendeiner Seite, und hier sprechen 
Menschen sehr verschiedener religiöser und politischer 
Auffassungen. Aus dem einst bescheidenen »Rundbrief« 
ist nun im Laufe der Zeit ein Jahrbuch geworden, das in 
seinem Wert als zuverlässige Chronik ebensowenig mehr 
zu missen ist, als es zugleich die geistige Problematik 
enthält, welche Christen und Juden bewegt. 
Durch den FR werden Kreise angesprochen, die sonst 
überhaupt keinen Kontakt mit diesen Problemen hätten, 
die keinen Aufschluss über vieles erhielten, was sie aus 

Dr. Ehrlich ist Europa-Direktor des B'nai Brith und Zentralsekretär 
der Christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz. 
2  Jona 3, 10 (Anm. d. Red. d. FR). 

diesem Bereich interessiert. Gerade auch hier ist die 
Kontinuität wichtig, ebenso der weitgespannte Rahmen 
im Besprechungsteil der aktuellen Literatur. 

Anderes freilich erscheint uns fast noch wesentlicher: Der 
FR versucht, Christen ein Verstehen der Existenz des 
jüdischen Menschen in seinem gewiss komplizierten 
Selbstverständnis zu vermitteln. Dazu gehören nicht nur 
alle Fragen des Judentums, sondern auch die ganze 
Dimension des Staates Israel. Er bildet einen Teil des 
Judeseins heute, und das, was Juden für diesen Staat —
trotz seiner Unzulänglichkeit auf vielen Gebieten —
empfinden, kommt im FR zum Ausdruck und wird auf 
diese Weise Christen vermittelt, die sonst davon wenig 
erführen. Denn der existentielle Gehalt dieses Staates 
lässt sich nicht durch ein Schlagwort wie etwa »Zionis-
mus« erschöpfen, zumal heutige Menschen kaum mehr 
ahnen, welche religiösen und geistesgeschichtlichen Hin-
tergründe der Begriff besitzt. Die Zuwendung der 
überwiegenden Mehrheit der Juden der Welt zu Erez 
Israel bedeutet nicht, alle Juden müssten stets billigen, 
was die jeweilige israelische Regierung tut oder lässt. Es 
ist vielmehr die Erkenntnis, dass Juden nach Jahrtausen-
den des Exils wieder eine Heimstätte haben, nicht mehr 
als ruhelose Wanderer über die Erde gejagt werden, 
sondern wissen, wohin sie gehören, wenn sie in den 
Ländern, aus denen sie stammen, nicht mehr leben 
können oder wollen. Der Exodus der Juden aus der 
UdSSR ist ein aktuelles Beispiel dafür, wie Menschen 
keineswegs schlechte materielle Verhältnisse aufgeben, um 
in ein Land zu ziehen, das ihnen anfangs gewiss meist 
weniger zu bieten vermag, als das, was sie verlassen. 
Gerade in diesem Aufbruch der sowjetischen Juden 
erweist sich einmal mehr die Stärke des Gedankens und 
der Realität dieses jüdischen Staates. 

Von der Wirklichkeit des jüdischen Menschen berichtet 
der FR. Dazu gehört natürlich auch die Geschichte der 
Juden mit Christen und Christentum. Das Judentum und 
das Christentum müssen ihrer Natur nach stets in einer 
gewissen Frontstellung stehen, denn beide erheben einen 
Wahrheitsanspruch, wie immer man hier auch den 
Begriff der Ausschliesslichkeit anwenden mag. Aber 
dennoch darf eines von Juden und Christen in gleicher 
Weise gefordert werden, dass sie ihre Diskussionen 
vorurteilsfrei und mit wirklicher Kenntnis voneinander 
austragen. Hier hat der FR noch für lange Zeit eine 
wesentliche Funktion. Dadurch, dass er Christen die 
Ergebnisse wissenschaftlicher Forschungen über das 
Judentum vorführt und seit einiger Zeit auch die in 
hebräischer Sprache erschienenen Studien im FR über-
setzt werden, wird der FR zu einem wissenschaftlichen 
Sprechsaal. Man könnte nur noch wünschen, dass auch 
die katholischen Theologen in verstärkter Weise an 
diesem Gespräch teilnähmen oder wenigstens die Artikel 
zur Kenntnis nähmen. 

Es darf allerdings nicht verschwiegen werden, dass es 
heute nicht mehr modern ist, das Judentum, seine 
Religion, Kultur, Geschichte in die Betrachtung der 
christlichen Theologie einzubeziehen. Die »Wurzel« ist 
derzeit offenbar nicht interessant genug, um für die 
zahlreichen Spielarten theologischen Denkens in Be-
tracht zu kommen. Um offen zu sein: Sie war es für 
Christen höchst selten, und im übrigen hatten eigentlich 
nur Seitentriebe christlicher Theologie das Judentum als 
aktuell und wesentlich erkannt. Der breite Strom floss 
daran vorüber. Nach 1945 — aus einem Schuldgefühl — 
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und 1m Zusammenhang damıt auch während und nach musste, ctehrt bereits Anfang des Seine ıtbe-
dem Konzıl erfolgte eın velatıv kurzes Aufflimmern, gründerın Gertrud Luckner hat neben iıhrer unermüd-
und Nan gonnte Juden un Judentum 1N€ knappe, lıchen Arbeitskraft den Gedanken der Tat 11 diesen
höfliche Verbeugung. Diese €eıit 1St, zumal 1mM eutsch- eingebracht: Wer Jahrelang 1m Ravensbrück gelıtten,
sprachigen Bereich, 11U  3 auch schon vorüber, und W 4As Au weil Menschlichkeit bewliesen hat, INUus5$s VO  3 der
dem Dokument der tranzösıschen Bischofskonferenz lossen TrOomMMenN oder unfrommen Phrase angewidert
Wır  d, INUSS INAan eIst abwarten. Es ware 1nN€e Ilusion, se1n, dem kommt darauf A dass anders werde,
W CN 1Nan siıch anderes vorgaukelte, un!: s wäre auch dass INAIl, mıt dem Propheten Jona sprechen, » den
unredlich. Aber 301  u eshalb hat der ıne > bösen Weg« verlasse.

Menschliches Verstehen, ein wenıg mehr Warme undunabdingbarere Aufgabe. Erfolg kann in geistigen
Dıingen kein Masstahb Se1IN. Wollte Nan LWA ıhn ZU est Erkennen dessen, Was Judentum wirklich ist, und nıcht
aller Dinge machen, musste INa  — Auch schlıcht teststellen, LLUT das Gerücht über die Juden AusSStreuen, könnte

dem vehören, w 4S ın diesem Zusammenhang die sıch ZuSdas Christentum S£1 gescheitert: W as hätte Dewiırkt,
die ungeheuren Verbrechen in den etzten Jahrzehnten den Verhältnissen un!: Geschehnıssen der Vergangenheit
AUuUS UNSEICT Welt verbannen, W 4S hätte getan, dem ergebende Tatrt bedeutet.

Zum Verstehen des jJüdischen Menschen INAas noch einMenschen eın klein wen1g Menschlichkeit beizubringen,
wenıger Hass un mehr Gerechtigkeit? Von Erfolg sollte weıter Weg se1n, weı] bekanntlich der andere oft nıcht
INan also nıcht sprechen. Zumindest hat eiw2 der ZUS seinen eıgenen, sondern Aaus ihm remden Vorausset-

ZUNSCN interpretiert wırd. Dass hier NU  - allmählich, W 45Buddhismus mehr Toleranz bisher aufgebracht als das
Christentum, un: 1mM Namen Buddhas sind immerhın dıe Juden angeht, ein Wandel sichtbar 1ST un dass
keine Juden hingemetzelt worden. Reden WIr aAlso nıcht terner dafür überhaupt 1ne Chance besteht, beweiıst der

immer aufs NCeUE. Dafür 1STt notwendig, un dafürüber den Erfolg, sondern darüber, dass 1ne Aufgabe
auch wahrgenommen werden IMUSS, wWenn INa  — noch nıcht wünschen wır ıhm iıne lange Zukunft, voller Taten, die
in Jahren oder Jahrzehnten ablesen kann, welche bezeugen, dass auch angesichts der Juden bei ihren

christlichen Mitbürgern anders geworden 1St,Früchte S1€e tragt. Es ware Torheıt anzunehmen, 1n 25
Jahren se1INES Erscheinens könnte der Katholiken nämlich, dass Christen auch Juden in das biblische
dazu bringen, dem Judentum die ıhm zukommende Liebesgebot voll einschliessen mM1ıt Allen Forderungen un

Folgen, welche sıch daraus ergeben.Würde zuzuerkennen, verstehen, dass Juden VOorT allem
1ın Ruhe velassen werden wollen, un 9983  — iıhnen nıcht eın
SOSCNANNTES „christliches Zeugnis« durch Worte mehr Professor IIr David Flusser, Jerusalem:bieten kann, nachdem 39439 nıcht vermocht, ihnen dieses
Zeugnis durch Taten offerieren, sondern sich auf dıe Was wünschen WIr UufNs 1n Israel
Verfolgung seliner eigenen Interessen zurückgezogen VO Freiburger Rundhriet?
hatte. Vorgestern, als iıch VO der Synagoge nach Hause Zing,
Die Tage, 1n denen diese Zeılen gyeschrieben werden, kam AuUS einer anderen Synagoge ein alter Freund, und
führen 1n Kürze ZUuU Jom Kıppur, ZU Versöhnungstag. bevor ıch überhaupt n konnte, sprach mich
Juden ın der San ZCH Welt lesen diesem Tag das Buch ATı ı »  1e wunderbar 1St der Freiburger Rundbrief! Ich
jona. Am Ende des Kapitels tfindet S1C.  h eın für das habe Aus ihm viel gelernt.« Dabe:!i 15Tt der Freund, sSOWeIt
Judentum csehr typischer Satz: »Und (jott cah ihre Taten, ıch WwEI1SS, nıcht besonders dem christlich-jüdischen
wWıe S1e umkehrten VO  «} ıhrem bı  OÖOsen  E Weg „ K (3 10) Gespräch interessiert. Übrigens muUussen WwIr Juden
Vielleicht könnte dieser Satz des Propheten Jona eın ımmer darautf aufpassen, dass WIr beileibe nıcht »jüdisch-
passendes Motto für den se1nN: »WwI1ie S1€ umkehrten christliches« Gespräch S oder schreiben! Die richtige
VO  _3 ihrem bösen Weg . < Was bedeutert dieser Satz iın Ordnung bleibt SeIt den Dıisputationen 1m Mittelalter

weıter bestehen.unserem Zusammenhang? Christen haben auch ın ihrer
Biıbel dıe Propheten, un S1e meınen 192  9 Jesus stünde Der Freiburger Rundhbrief bleibt in vielem 1ne Ausnah-
in ihrer Nachfolge. Der zentrale Begriff prophetischer Sehr oft WITL:  d On das Gespräch veführt, dass 1

IST der Umkeh un: dıeTheologie Begrift der besten Fall das Judentum in den Händen der Christen
Möglıichkeit des Menschen, dıe Umkehr vollziehen, ıne Art VO Rıesenspielzeug 1St, W1€e bel A. Chamisso.
wWenn 1Ur ll Aber Umkehr dokumentiert sich Man darft also heute IM1t dem Judentum spielen, aber
nıcht In Worten, nıcht iın Spekulationen, nıcht ın vorsichtig! Andere meınen, e gebe keinen Unterschied
philosophischen oder theologischen Wortkaskaden alter „wischen sıch antreunden und sich aAnzubijedern. Da
oder Prägung, nıcht 11 Rekurrieren aut dıe schon, meılnt INan, die Schranken gefallen sınd, darf
FErbsüunde oder den Teufel, auch nıcht in lindem un: ol] INa  3 sich In tremde Angelegenheiten kritisch
Gehorsam autorıtire Instıtutionen un: Strukturen. einmischen, hauptsächlich in der politischen Domäne.
Der Prophet Jona spricht nıcht N1UT: VO'  >; Umkehr, der FEıner VO meiınen deutschen Freunden hat [8) geraten,

Teıl des Verses |autet: »Und (JOtt cah hre Taten.« welche politischen Gruppen in Israel VO'  ; den nichtjüdi-
CGenau darum geht 1n diesem dass Aus der schen Partnern geliebt un: ceelisch unterstuützt werden
Erkenntnis dessen, W as Judentum wirklich 1st, Taten der sollen un: reimal dartst du N, welche Gruppen £53

waren! Um eın wen1g anders auszudrücken: ıch habeUmkehr resultieren, damit Juden als ebenbürtige Partner
1ın einer Gesellschaft leben können, die mehrheitlich VO' noch nıe gehört, dass eın jüdischer Gesprächspartner
christlichen Kirchensteuerzahlern gebildet wird, damıt würde, wEeTIn die anderen Juden 1n der christliıchen
die Seelen christlicher Kinder nıcht ımmer aufs NEeEUE Debatte über dıe Erbsünde ihre Liebe un Unterstüutzung
durch ıne vorurtejlsbelastete antijüdische Katechese schenken collen! och eın politisch Lied, ein garstıg
Wenn aAuch unbewusst se1tens des Lehrers vergiftet 1 Dr. Davıd Flusser 15t Protessor tür Vergleichende Relıigionswissen-

schatt der Hebräischen Unıiversität Jerusalem (S U, 13}werden. Der Gedanke, dass hıer urn Taten gehen

und im Zusammenhang damit auch während und nach 
dem Konzil — erfolgte ein relativ kurzes Aufflimmern, 
und man gönnte Juden und Judentum eine knappe, 
höfliche Verbeugung. Diese Zeit ist, zumal im deutsch-
sprachigen Bereich, nun auch schon vorüber, und was aus 
dem Dokument der französischen Bischofskonferenz 
wird, muss man erst abwarten. Es wäre eine Illusion, 
wenn man sich anderes vorgaukelte, und es wäre auch 
unredlich. Aber genau deshalb hat der FR eine um so 
unabdingbarere Aufgabe. Erfolg kann in geistigen 
Dingen kein Masstab sein. Wollte man etwa ihn zum Test 
aller Dinge machen, müsste man auch schlicht feststellen, 
das Christentum sei gescheitert: Was hätte es bewirkt, um 
die ungeheuren Verbrechen in den letzten Jahrzehnten 
aus unserer Welt zu verbannen, was hätte es getan, dem 
Menschen ein klein wenig Menschlichkeit beizubringen, 
weniger Hass und mehr Gerechtigkeit? Von Erfolg sollte 
man also nicht sprechen. Zumindest hat etwa der 
Buddhismus mehr Toleranz bisher aufgebracht als das 
Christentum, und im Namen Buddhas sind immerhin 
keine Juden hingemetzelt worden. Reden wir also nicht 
über den Erfolg, sondern darüber, dass eine Aufgabe 
auch wahrgenommen werden muss, wenn man noch nicht 
in Jahren oder Jahrzehnten ablesen kann, welche 
Früchte sie trägt. Es wäre Torheit anzunehmen, in 25 
Jahren seines Erscheinens könnte der FR Katholiken 
dazu bringen, dem Judentum die ihm zukommende 
Würde zuzuerkennen, zu verstehen, dass Juden vor allem 
in Ruhe gelassen werden wollen, und man ihnen nicht ein 
sogenanntes »christliches Zeugnis« durch Worte mehr 
bieten kann, nachdem man nicht vermocht, ihnen dieses 
Zeugnis durch Taten zu offerieren, sondern sich auf die 
Verfolgung seiner eigenen Interessen zurückgezogen 
hatte. 
Die Tage, in denen diese Zeilen geschrieben werden, 
führen in Kürze zum Jom Kippur, zum Versöhnungstag. 
Juden in der ganzen Welt lesen an diesem Tag das Buch 
Jona. Am Ende des 3. Kapitels findet sich ein für das 
Judentum sehr typischer Satz: »Und Gott sah ihre Taten, 
wie sie umkehrten von ihrem bösen Weg . . .« (3, 10). 
Vielleicht könnte dieser Satz des Propheten Jona ein 
passendes Motto für den FR sein: . . . »wie sie umkehrten 
von ihrem bösen Weg . .« Was bedeutet dieser Satz in 
unserem Zusammenhang? Christen haben auch in ihrer 
Bibel die Propheten, und sie meinen sogar, Jesus stünde 
in ihrer Nachfolge. Der zentrale Begriff prophetischer 
Theologie ist der Begriff der Umkehr und die 
Möglichkeit des Menschen, die Umkehr zu vollziehen, 
wenn er es nur will. Aber Umkehr dokumentiert sich 
nicht in Worten, nicht in Spekulationen, nicht in 
philosophischen oder theologischen Wortkaskaden alter 
oder neuer Prägung, nicht im Rekurrieren auf die 
Erbsünde oder den Teufel, auch nicht in blindem 
Gehorsam an autoritäre Institutionen und Strukturen. 
Der Prophet Jona spricht nicht nur von Umkehr, der 
erste Teil des Verses lautet: »Und Gott sah ihre Taten.« 
Genau darum geht es in diesem FR, dass aus der 
Erkenntnis dessen, was Judentum wirklich ist, Taten der 
Umkehr resultieren, damit Juden als ebenbürtige Partner 
in einer Gesellschaft leben können, die mehrheitlich von 
christlichen Kirchensteuerzahlern gebildet wird, damit 
die Seelen christlicher Kinder nicht immer aufs neue 
durch eine vorurteilsbelastete antijüdische Katechese —
wenn auch unbewusst seitens des Lehrers — vergiftet 
werden. Der Gedanke, dass es hier um Taten gehen 

müsste, steht bereits am Anfang des FR. Seine Mitbe-
gründerin Gertrud Luckner hat neben ihrer unermüd-
lichen Arbeitskraft den Gedanken der Tat in diesen FR 
eingebracht: Wer jahrelang im KZ Ravensbrück gelitten, 
weil er Menschlichkeit bewiesen hat, muss von der 
blossen frommen oder unfrommen Phrase angewidert 
sein, dem kommt es darauf an, dass etwas anders werde, 
dass man, um mit dem Propheten Jona zu sprechen, »den 
bösen Weg« verlasse. 
Menschliches Verstehen, ein wenig mehr Wärme und 
Erkennen dessen, was Judentum wirklich ist, und nicht 
nur das Gerücht über die Juden ausstreuen, könnte zu 
dem gehören, was in diesem Zusammenhang die sich aus 
den Verhältnissen und Geschehnissen der Vergangenheit 
ergebende Tat bedeutet. 
Zum Verstehen des jüdischen Menschen mag noch ein 
weiter Weg sein, weil bekanntlich der andere so oft nicht 
aus seinen eigenen, sondern aus ihm fremden Vorausset-
zungen interpretiert wird. Dass hier nun allmählich, was 
die Juden angeht, ein Wandel sichtbar ist und dass 
ferner dafür überhaupt eine Chance besteht, beweist der 
FR immer aufs neue. Dafür ist er notwendig, und dafür 
wünschen wir ihm eine lange Zukunft, voller Taten, die 
bezeugen, dass auch angesichts der Juden bei ihren 
christlichen Mitbürgern etwas anders geworden ist, 
nämlich, dass Christen auch Juden in das biblische 
Liebesgebot voll einschliessen mit allen Forderungen und 
Folgen, welche sich daraus ergeben. 

Professor Dr. David Flusser, Jerusalem: ' 

Was wünschen wir uns in Israel 
vom Freiburger Rundbrief? 

Vorgestern, als ich von der Synagoge nach Hause ging, 
kam aus einer anderen Synagoge ein alter Freund, und 
bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, sprach er mich 
an: »Wie wunderbar ist der Freiburger Rundbrief! Ich 
habe aus ihm viel gelernt.« Dabei ist der Freund, soweit 
ich weiss, nicht besonders an dem christlich-jüdischen 
Gespräch interessiert. — übrigens müssen wir Juden 
immer darauf aufpassen, dass wir beileibe nicht »jüdisch-
christliches« Gespräch sagen oder schreiben! Die richtige 
Ordnung bleibt seit den Disputationen im Mittelalter 
weiter bestehen. 
Der Freiburger Rundbrief bleibt in vielem eine Ausnah-
me. Sehr oft wird sonst das Gespräch so geführt, dass im 
besten Fall das Judentum in den Händen der Christen 
eine Art von Riesenspielzeug ist, wie bei A. Chamisso. 
Man darf also heute mit dem Judentum spielen, aber 
vorsichtig! Andere meinen, es gebe keinen Unterschied 
zwischen sich anfreunden und sich anzubiedern. Da 
schon, so meint man, die Schranken gefallen sind, darf 
und soll man sich in fremde Angelegenheiten kritisch 
einmischen, hauptsächlich in der politischen Domäne. 
Einer von meinen deutschen Freunden hat sogar geraten, 
welche politischen Gruppen in Israel von den nichtjüdi-
schen Partnern geliebt und seelisch unterstützt werden 
sollen — und dreimal darfst du raten, welche Gruppen es 
waren! Um es ein wenig anders auszudrücken: ich habe 
noch nie gehört, dass ein jüdischer Gesprächspartner 
raten würde, wem die anderen Juden in der christlichen 
Debatte über die Erbsünde ihre Liebe und Unterstützung 
schenken sollen! Doch »ein politisch Lied, ein garstig 

1  Dr. David Flusser ist Professor für Vergleichende Religionswissen-
schaft an der Hebräischen Universität Jerusalem (s. u. S. 13). 
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bewandert. 1D entstand den Rundbriet 221n Team VO  ;Lied«, besonders garstıg tür un ın Israel, WENN 1
Namen des »christlich-jüdischen« Gesprächs einem Menschen, Von denen vıiele der hebräischen Un1versi-
Kampftlied wird, das NSsSeIie nächste Exıstenz hier tAar gelernt haben, dıe vıel (GGemelnsames haben Es
gefährdet! entstand a1so eın Kreıs VO  — ernsten christliıchen Juda-
Z u eiınem Punkt werde ıch selbst die M1r als Jude ısten, deren logisches entrum der Rundhbriet geworden
gebotene (Gsrenze übertreten, un WwWar als sympathisie- 1ST, das 15t durch das Verdienst der unermüdlichen,
render Forscher des Urchristentums. Heute kommt zähen Tätıigkeit Gertrud Luckners geschehen, der WIr,
MIr eın amerıikanıiıscher Theologe; MOÖrgen werde ich Christen un Juden, ank verpflichtet sind. Da schon

solch eın Kreıs VOMN gleichgesinnten Menschen entstandeneiıner Gruppe VOo  — Theologen AUS5 Deutschland über das
VWesen des Judentums und des Christentums voriragen. 1st, Könnte auch ausserhalb des Rundbrietes —-

Darum 1STt tür mich besonders ertreulich, eın Att menwirken. Aber auch 1ST die Wırkung dieser Freunde
lesen, das Fragen behandelt, die mich sehr interessieren, 1mM Rundbriet eın Segen fur die Juden un tür den
ohne dass ıch vıel vo Theologen un VO  —3 der Theologie christliıchen Glauben.
lese. Schon Goethe hat mM1t Recht VOor das Wort Theologie Bewundernswert 1St die breite Skala der Themen, die ım

Rundbhriet behandelt werden. Wahrscheinlich sind ande-CIn »leiıder« ZESELIZT. Dabe 151 die Zeitschritt 1m besten
Leser anderen Themen iInteressiert als ıch, aberSınne theologisch. auch die werden 1n dem Rundbriet melstens tinden, wasWas 1ST dıie Wurzel al dieser und anderer Vorzuüge des

Rundbriefes? Ich würde meıinen, dass daran lLegt, dass S1e suchen. Für mich sind besonders die Rezensionen
siıch den R undbriet eıne Gruppe VO  —$ Christen wichtig: sie besitzen die seltene Tugend, dass INan A2US5

ihnen ertährt, W 4As in den behandelten Büchern geschrie-besonderer Art versammelt hat Erstens sind Menschen,
die das Judentum kennen, un viele VOoO ıhnen Lkönnen ben steht, und die Kritik 1ST vernünftig un begründet.
hebräisch lesen un 485 dem Hebräischen übersetzen. So Ich ertahre dadurch, W as über das Judentum un

Christentum geschrieben worden 1St, un ott tinde ıch,ıST der Rundbriet ımmer ine wohlinformierte e1It-
schrift. dass ıch wichtige Veröffentlichungen übersehen habe SoIm Rundbriet könnte nıicht, Wr1e 1n einem
berühmten Buch über Paulus geschrieben seIN, dass die entsteht also 1ne 1LEUEC Zusammenarbeit zwischen Chri-
Juden eın Gemeindegebet dann sprechen konnten, wenn STIieN un Juden, die dann mMiıt Freude hre Beıträge 1n den

Rundbriet schicken. Sıe finden 1ın den christlichensıch zwoölf erwachsene Männer versammelt haben
Mıtarbeitern wertvolle Sınnesgenossen. Es tragt also derTstens WEe1SS 1I1N24an 1m Rundbrieft, dass eın Mınyan AU5

zehn Männern esteht un zweıtens wurde Ma  } über dıe Freiburger Rundbriet bei, den W illen des weıten
Vatikanischen Konzils erfüllen, nach dem dıeJuden nıcht 1n Vergangenheıit sprechen, weil] 1in  3 welSSs, Christen und Juden das STOSSC gemeinsame Erbedass die Juden „uch heute ex1istlieren. Ich ylaube, wırd

heute schwer se1N, e1ne Bühne finden, aut der Nan mıt besonders in gemeinsamen Studien pflegen.
viel Verantwortung un W ıssen über das Judentum 1n Um kurz zusammenzutassen: Wır Juden ın Israel

finden 1M Freiburger Rundhriet ULLSCITE Jüdische ott-allen Zeiten un: allen Erscheinungen spricht, W1P den
nNung tür 1ne bessere Zukunft bestätigt. Wır fühlen 338Rundbrief. Wır alle, Juden 1n srael;, können 4115 dem

Rundhriet über uns selbst viel lernen. 1mM Rundbriet Hause. Und Wr1r können dıe christlichen
Und noch eiınes LU uns, besonders mıir, sehr ohl Das Leser des Rundbriefes, die vielleicht besorgt waren,

beruhigen: ım Rundbrief herrscht nıcht eın sentimentalerJudentum wırd 883 Rundbrief Wr Hebevall behandelt, Philosemitismus, sondern eine echte oqhristliche Liebe Zudoch ıch spure dabei Nn1e sentimentale Mınderwertigkeılits-
komplexe, die leider oft tür christliche un besonders Judentum, 2u85 eiınem stolzen, selbstsicheren christlichen

Standpunkt. Gerade solche Haltung lieben WIr hier 1ndeutsche Partner typisch siınd. Es ist War wahr, dass das Israel, auch WIr daran gewöhnt sınd, uNnserenChristentum, echt se1n, Vo Judentum lernen Glauben selbstverständlich teben
IMuUuSs, aber das Christentum 011 nıcht dem Judentum
gegenüber unterwürfig un unsicher Se1IN., Und noch So wollen Wır 1n Israel dem Freiburger Rundbrieft e1ne

ftruchtbare Zukunft wünschen.
as:! das Christentum kann über S1C selbst Aaus dem
Judentum 11UT dann richtig lernen, wWenn nıcht
ungeduldiıg 1St Der Christ, der LLUT viel Jüdisches
lernen will, w 2a5 seiner Ansıcht nach flll' seın Rechtsanwalt Dr Jur (Jtto Küster,
Christentum braucht, der wird NL€ richtig auslernen. Stuttgart
Wenn se1ın Bıld des Judentums unvollkommen se1ın wırd,
dann wird auch das Bıld des Christentums Man VWiedergutmachung

deutscher- un Aristlicherseits 1mM RundbriefINUSS 2Also das Judentum als ıne selbständige (3rösse
sehen, und nicht als einen Anhang das Christentum, Eın passıonıLerter Wiıedergutmacher gedenkt des Freibur-
on kommt ma  i nıcht richtig weiter. SCr Rundhbriets selInem 25jährigen Bestehen 8088ı
och wiırd das Judentum in dem Rundbhrief nıcht als Ine besonderer, ungeteılter Freude un MTL warmstem ank
tremde Religion behandeilt hne dass viel davon Dass dem CGratulanten sogleich der Ausdruck: Bestehen
gesprochen wird, ohne dass iNan viel »heilsgeschichtlich« 1 die Feder tloss, bedart kaum der Erläuterung; der
schreibt, irgendwiıe der Leser, dass irgendwie 211 Rundchriet 831 Ja Jangst ZUrFrF Institution geworden un
Band un eın Bund zwischen den wel Religionen zucdem ausgezeichnet durch unverbrüchliche Beständig-
esteht. Aber 11141l kann ruhig, ohne Krampf, über keit se1nes Wollens un Bestehens auf dem Notwendigen.
das Judentum LUr dann schreiben, WEeNnNn na  ] sich des De deutsche Wiedergutmachung hat VO  3 den erstien
Christentums sicher 35T Das merkt InNnan A U5 allen Regungen mit seiıner Dokumentation un den VOo ıhr
Artikeln, 2115 denen, dıe sowohl Vo Protestanten als ausgehenden ppellen un Impulsen, bahnbrechend oder
auch VO Katholiken geschrieben worden sınd. Die tflankierend, begleitet. Schon 1Im ersten eftt hat A4U$
Autoren sind gyule Christen un gleichzeitig im Judentum der Wortmasse herausgeschält un verbreitet, W as der

Lied«, besonders garstig für uns in Israel, wenn es im 
Namen des »christlich-jüdischen« Gesprächs zu einem 
Kampflied wird, das unsere nächste Existenz hier 
gefährdet! 
Zu einem Punkt werde ich selbst die mir als Jude 
gebotene Grenze übertreten, und zwar als sympathisie-
render Forscher des Urchristentums. Heute kommt zu 
mir ein amerikanischer Theologe; morgen werde ich 
einer Gruppe von Theologen aus Deutschland über das 
Wesen des Judentums und des Christentums vortragen. 
Darum ist es für mich besonders erfreulich, ein Blatt zu 
lesen, das Fragen behandelt, die mich sehr interessieren, 
ohne dass ich viel von Theologen und von der Theologie 
lese. Schon Goethe hat mit Recht vor das Wort Theologie 
ein »leider« gesetzt. Dabei ist die Zeitschrift im besten 
Sinne theologisch. 
Was ist die Wurzel all dieser und anderer Vorzüge des 
Rundbriefes? Ich würde meinen, dass es daran liegt, dass 
sich um den Rundbrief eine Gruppe von Christen 
besonderer Art versammelt hat. Erstens sind es Menschen, 
die das Judentum kennen, und viele von ihnen können 
hebräisch lesen und aus dem Hebräischen übersetzen. So 
ist der Rundbrief immer eine wohlinformierte Zeit-
schrift. Im Rundbrief könnte nicht, wie in einem 
berühmten Buch über Paulus geschrieben sein, dass die 
Juden ein Gemeindegebet dann sprechen konnten, wenn 
sich zwölf erwachsene Männer versammelt haben. 
Erstens weiss man im Rundbrief, dass ein Minjan aus 
zehn Männern besteht und zweitens würde man über die 
Juden nicht in Vergangenheit sprechen, weil man weiss, 
dass die Juden auch heute existieren. Ich glaube, es wird 
heute schwer sein, eine Bühne zu finden, auf der man mit 
so viel Verantwortung und Wissen über das Judentum in 
allen Zeiten und allen Erscheinungen spricht, wie den 
Rundbrief. Wir alle, Juden in Israel, können aus dem 
Rundbrief über uns selbst viel lernen. 
Und noch eines tut uns, besonders mir, sehr wohl. Das 
Judentum wird im Rundbrief zwar liebevoll behandelt, 
doch ich spüre dabei nie sentimentale Minderwertigkeits-
komplexe, die leider oft für christliche und besonders 
deutsche Partner typisch sind. Es ist zwar wahr, dass das 
Christentum, um echt zu sein, vom Judentum lernen 
muss, aber das Christentum soll nicht dem Judentum 
gegenüber unterwürfig und unsicher sein. Und noch 
etwas: das Christentum kann über sich selbst aus dem 
Judentum nur dann richtig lernen, wenn es nicht 
ungeduldig ist. Der Christ, der nur so viel Jüdisches 
lernen will, was er seiner Ansicht nach für sein 
Christentum braucht, der wird nie richtig auslernen. 
Wenn sein Bild des Judentums unvollkommen sein wird, 
dann wird auch das Bild des Christentums verzerrt. Man 
muss also das Judentum als eine selbständige Grösse 
sehen, und nicht als einen Anhang an das Christentum, 
sonst kommt man nicht richtig weiter. 
Doch wird das Judentum in dem Rundbrief nicht als eine 
fremde Religion behandelt. Ohne dass viel davon 
gesprochen wird, ohne dass man viel »heilsgeschichtlich« 
schreibt, weiss irgendwie der Leser, dass irgendwie ein 
Band und ein Bund zwischen den zwei Religionen 
besteht. Aber man kann so ruhig, so ohne Krampf, über 
das Judentum nur dann schreiben, wenn man sich des 
Christentums sicher ist. Das merkt man aus allen 
Artikeln, aus denen, die sowohl von Protestanten als 
auch von Katholiken geschrieben worden sind. Die 
Autoren sind gute Christen und gleichzeitig im Judentum 

bewandert. Es entstand um den Rundbrief ein Team von 
Menschen, von denen viele an der hebräischen Universi-
tät gelernt haben, die viel Gemeinsames haben. Es 
entstand also ein Kreis von ernsten christlichen Juda-
isten, deren logisches Zentrum der Rundbrief geworden 
ist; das ist durch das Verdienst der unermüdlichen, 
zähen Tätigkeit Gertrud Luckners geschehen, der wir, 
Christen und Juden, zu Dank verpflichtet sind. Da schon 
solch ein Kreis von gleichgesinnten Menschen entstanden 
ist, könnte er auch ausserhalb des Rundbriefes zusam-
menwirken. Aber auch so ist die Wirkung dieser Freunde 
im Rundbrief ein Segen für die Juden und für den 
christlichen Glauben. 
Bewundernswert ist die breite Skala der Themen, die im 
Rundbrief behandelt werden. Wahrscheinlich sind ande-
re Leser an anderen Themen interessiert als ich, aber 
auch die werden in dem Rundbrief meistens finden, was 
sie suchen. Für mich sind besonders die Rezensionen 
wichtig; sie besitzen die seltene Tugend, dass man aus 
ihnen erfährt, was in den behandelten Büchern geschrie-
ben steht, und die Kritik ist vernünftig und begründet. 
Ich erfahre dadurch, was über das Judentum und 
Christentum geschrieben worden ist, und oft finde ich, 
dass ich wichtige Veröffentlichungen übersehen habe. So 
entsteht also eine neue Zusammenarbeit zwischen Chri-
sten und Juden, die dann mit Freude ihre Beiträge in den 
Rundbrief schicken. Sie finden in den christlichen 
Mitarbeitern wertvolle Sinnesgenossen. Es trägt also der 
Freiburger Rundbrief bei, den Willen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zu erfüllen, nach dem die 
Christen und Juden das grosse gemeinsame Erbe 
zusammen besonders in gemeinsamen Studien pflegen. 
Um es kurz zusammenzufassen: Wir Juden in Israel 
finden im Freiburger Rundbrief unsere jüdische Hoff-
nung für eine bessere Zukunft bestätigt. Wir fühlen uns 
im Rundbrief zu Hause. Und wir können die christlichen 
Leser des Rundbriefes, die vielleicht besorgt wären, 
beruhigen: im Rundbrief herrscht nicht ein sentimentaler 
Philosemitismus, sondern eine echte christliche Liebe zum 
Judentum, aus einem stolzen, selbstsicheren christlichen 
Standpunkt. Gerade solche Haltung lieben wir hier in 
Israel, wo auch wir daran gewöhnt sind, unseren 
Glauben selbstverständlich zu leben. 
So wollen wir in Israel dem Freiburger Rundbrief eine 
fruchtbare Zukunft wünschen. 

Rechtsanwalt Dr. jur. h. c. Otto Küster, 
Stuttgart : 

Wiedergutmachung 
deutscher- und christlicherseits im Rundbrief 

Ein passionierter Wiedergutmacher gedenkt des Freibur-
ger Rundbriefs zu seinem 25jährigen Bestehen mit 
besonderer, ungeteilter Freude und mit wärmstem Dank. 
Dass dem Gratulanten sogleich der Ausdruck: Bestehen 
in die Feder floss, bedarf kaum der Erläuterung; der 
Rundbrief ist ja längst zur Institution geworden und 
zudem ausgezeichnet durch unverbrüchliche Beständig-
keit seines Wollens und Bestehens auf dem Notwendigen. 
Die deutsche Wiedergutmachung hat er von den ersten 
Regungen an mit seiner Dokumentation und den von ihr 
ausgehenden Appellen und Impulsen, bahnbrechend oder 
flankierend, begleitet. Schon im ersten Heft hat er aus 
der Wortmasse herausgeschält und verbreitet, was der 
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Deutsche Katholikentag 1948 ın Maınz Lukascheks Bundesentschädigungsgesetz den verkümmerten Vorgän-
geistiger Führung, zunächst ZUTF Rückerstattung des SCr VO 19523 konnte.
geraubten un abgepressten (zutes, Dräzis tormulierend traten ISt, obschon e ebenso ZUr Rechtswiederherstel-
beschlossen hatte: » Das geschehene Unrecht ordert ine lung notwendig 15t W 12 Wiedergutmachung,

FEsWıedergutmachung 1m Rahmen des Möglichen. anderes als dıese. S0 vehört der mutige Ernst, M1tf dem
handelt sıch nıcht bloss Aıe gerechte Verteilung der Rundbhrief auf dıe Bestrafung der Mörder drang,
vorhandener (rüter, sondern die Rückgabe wıder- nıcht eigentlich in diese Betrachung. Aber nicht Nier-
rechstlich entwendeter.« FErkliärt wurde dies »1mM (jeılste rücken |ässt sıch die Erinnerung daran, WIe hier über
christlicher Bussgesinnung gegenüber der Vergangenheit das Ende Eichmanns berichtet wurde. W ıe nahe lag CS,
und 1m Bewusstsein der Verantwortung gegenüber der davon schweigen, dass auch dieser Unperson
Zukunft«. Klare Denkart, klares Programm ; beim vegeben WAäfl, »anständig« sterben, Mit Worten, die ihr
Bliättern 1n diesen ältesten Heftften I11alı noch keineswegs der (Ge1list der Busse eingab, sondern jener
einmal nıcht etwıa Staub, sondern Morgenluft. Eın Jahr aAndere AUS dem Abgrund. Der Rundbhrief hat seine L eser
spater vermiıttelte der Rundbrief den VO Bochumer n1e 11 Unklarheit gelassen, W ES5SCIi INa  3 sıch VO dieser
Katholikentag der alttestamentlichen Devıse: Seite auch Intelligenz und St1] versehen habe
»Gerechtigkeıit schafft Frieden « aufgenommenem Impuls. Kenntnisse, die 1933 verhindert hätten.
Frneut erhob dıe Forderung der Wiıedergutmachung, LDer Frieden, den Erich Luüch 1n UuTiSeremmn Namen
mochte s$1€e auch, Walter ırks, » Z Uu den unpopulärsten Israel gebeten hatte, W dr m1r dem Sühneabkommen VO

Dıngen gehören, die INa  — heute einem deutschen Publı- 19572 vollzogen, einem Akt, der eınem archaischen un:
vielleicht auch wıeder allermodernsten Völkerrecht UZ U-kum zumufifen kann«. Ails Spitzentext rachte das

Bochumer Referat V Oswald Unsere Christenpflicht ordnen WL Er W arlr ine Sache STrOSSCT und rascher
ın der Frage der Wiedergutmachung nationalsoziali- Entschlüsse SCWESEN. (s3anz anders verhielten WIr uns

treilich anschliessend auf dem völkerrechtlichen Routi-stischen Unrechts. Man StOSSt hıer mi:t Bewegung „uf die
Leitfigur des vewissenhaften Christen und erwagt, MMIL neparkett In der vergleichsweise winziıgen Frage der
WIıe gemischtem Erfolg iın den Zeiten danach den dıplomatıschen Beziehungen. ehr als Jahre gebärde-
Richtern un Beamten, die der wiederhergestellte fen WIr uns, Als se1 1ne eben doch csehr ersti nehmen-
deutsche Rechtsstaat für das Ghetto der Wiedergut- de Zumutung den Bruder des Mörders, den Bruder

des FErmordeten VOL den Leuten kennen. Dermachung übrig hatte, A1T1ı55 Herz gelegt wurde, eın jeder
Wiedergutmacher mOöge Y  — der Leitftigur des zeW1$SEN- iınoffızıelle Botschafter Israels hatte beim Neujahrsemp-
haften Schuldners ausgehen, der dieses Volk, moge ß fang seinen Platz zuhinterst, und LiU!T dıie Kreisbildung,
VOTEeTS noch bocken, Fnde doch werde DEWESCH V des Priäsiıdenten Humor ermutigt, miılderte die
seın wollen Optik »Zappelpolıitik Bonns gegenüber Israel un den
In ihren dann folgenden dramatıschen Jahren WAarTrT dıe Arabern«, annfie der Rundbrief das Schauspiel unserer,
Wiedergutmachung M1 Selbstverständlichkeit das STAN- AUS tieferen Quellen Als dem Kalkül über Im- un: Lxport
dıge Thema der Rundbriefe. Dem folgenreichen gespelsten Beflissenheit.
Appel! FErich Luths »Wır bitten Israel Frieden« Als Bundeskanzler Erhard, noch einmal ZuUur Haltung des
wurde 1951 eın ett gew1dmet. Adenauers NıUu eın- grÖSsSSCH Unbefangenen VO 948 zurückfindend, 1965 dem

ezlere eın FEnde machte, hıelt der Rundbrief auch diesesetzende doppelte Inıtiatıve, Zzu korporatıven Sühnever-
rag mM 1t Israel un: ZU!r bundesgesetzlichen Regelung der Vorgänge fest; WTr wusste On noch, dass Erhard bıs auf
individuellen Entschädigung, fand 1177 Rundbrief nıcht Kant zurückgriff un seine Regjerung erklären l1eSs, den
LiUr fortlaufend Dokumentatıion un mutmachende Keso- etzten Ausschlag habe »cıe Überzeugung gegeben, dass
nNanz 1m allgemeıinen, sondern 1St In den Heftten dieser siıch ıne Sache andelt, diıe hrer celbst willen -
Jahre auch vieles sprechenden Details festgehalten, Can werden uSsSS5<« Ausgestanden 1St Beflissenheits-
Was 10)88 verschollen ware: der ägyptische Einspruch komplex treilich „uch heute noch nicht.
CLWA, der unlls der Verletzung der Neutralıtätspflicht Aufmerksam hat der Rundbrief die vielfältigen Versuche
beschuldigte un UX1LS ZUr Besinnung auf das „Rechrt verfolgt, die autf tiıllen Nebenwegen Wiedergut-
sühnen« n  9 Aje vleichlaufende innerdeutsche Pres- machungsarbeıt unternahmen, der Aktion Sühnezeichen,
S1ON, dıe dıe Nichtdurchführung des schon unterzeichne- der Marienschwestern, dieser und Jjener christlichen oder
tfen Sühneabkommens erreichen wollte, bis Adenauer 61 weltlichen Gemeinde, dıe sıch des Judenfriedhofs -
abfertigte: ES o1Dt noch anderes Als BULE Geschäfte; nahm, der Redakteure un Autoren, dıe daran gyingen,
oder dıe seltsame Wırkung, dıe dıe Vereinbarung nır den dıie nachwachsende (seneration über Judentum, Vertol-
Allıierten und den Jüdischen Weltverbiänden über den gubBüg und Wıderstand anders Als wegsehend oder
Mindestinhalt der deutschen Entschädigungsgesetzgebung cchiefblickend unterrichten.
autf die Denkweise ın den Bonner Mınısterien hatte: Als Das führt zu Wıchtigsten. Von Anfang hat der
S11 Verrat dıplomatısch Erreichten, WEenn wır UTi$5 Rundbrief erkannt, dass dem alten Gottesvolk VO cseıten
I11U  — ın uUunsercn Wiedergutmachungsgesetzen nicht des WI1€e ine theologische Wiıedergut-
dieser Lıini:e festkraliten, sondern 61 AUusSs eıgener besserer machung veschuldet SC durch Richtigstellung der
FErkenntnis VO redlicherweise Geschuldeten da und dort Begriffe, durch ÄAusmerzung sprachlicher Fahrlässigkei-
überschritten. Miıt einem persönlichen Wort 1st hier „uch ten, durch tiefere un die Lehre der e1it beherzigende
der unbeirrbaren, grosszügıgen Waftffenhilte der R und- theologische Deutung. Sogleich 1948 machte Marıitauins
briefherausgeber gedenken, 4ls 1954 iın Stuttgart Appel]l die Christen bekannt, hre Sprache prüfen.
einer Rıchrtlinie der Landespolitık erklärt wurde, dass Hauptbeispiel das Karfreitagsgebet PIO Derf1d1s Judaeis.
WLr ZU Israelvertrag beigetragen habe, 1n eiınem UDıe Übersetzungen, die ZUrr Fürbitte nıcht für dıe
Wiedergutmachungsamt fehl Platze se1 Adenauers ungläubigen, sondern für dıie treulosen oder gal perfiden
Aussenminıister Brentano meınte, hıer seien dıe Energien Juden missleiteten, erschienen unausrottbar, dass
mobilisiert worden, dank denen 1956 das wirkliche Johannes das Attrıbut überhaupt AUS der Lıturgie

Deutsche Katholikentag 1948 in Mainz unter Lukascheks 
geistiger Führung, zunächst zur Rückerstattung des 
geraubten und abgepressten Gutes, präzis formulierend 
beschlossen hatte: »Das geschehene Unrecht fordert eine 
Wiedergutmachung im Rahmen des Möglichen. Es 
handelt sich nicht bloss um die gerechte Verteilung 
vorhandener Güter, sondern um die Rückgabe wider-
rechtlich entwendeter.« Erklärt wurde dies »im .  Geiste 
christlicher Bussgesinnung gegenüber der Vergangenheit 
und im Bewusstsein der Verantwortung gegenüber der 
Zukunft«. Klare Denkart, klares Programm; beim 
Blättern in diesen ältesten Heften atmet man noch 
einmal nicht etwa Staub, sondern Morgenluft. Ein Jahr 
später vermittelte der Rundbrief den vom Bochumer 
Katholikentag unter der alttestamentlichen Devise: 
»Gerechtigkeit schafft Frieden« aufgenommenem Impuls. 
Erneut erhob er die Forderung der Wiedergutmachung, 
mochte sie auch, so Walter Dirks, »zu den unpopulärsten 
Dingen gehören, die man heute einem deutschen Publi-
kum zumuten kann«. Als Spitzentext brachte er das 
Bochumer Referat von Oswald: Unsere Christenpflicht 
in der Frage der Wiedergutmachung nationalsoziali-
stischen Unrechts. Man stösst hier mit Bewegung auf die 
Leitfigur des gewissenhaften Christen und erwägt, mit 
wie gemischtem Erfolg in den Zeiten danach den 
Richtern und Beamten, die der wiederhergestellte 
deutsche Rechtsstaat für das Ghetto der Wiedergut-
machung übrig hatte, ans Herz gelegt wurde, ein jeder 
Wiedergutmacher möge von der Leitfigur des gewissen-
haften Schuldners ausgehen, der dieses Volk, möge es 
vorerst noch so bocken, am Ende doch werde gewesen 
sein wollen. 
In ihren dann folgenden dramatischen Jahren war die 
Wiedergutmachung mit Selbstverständlichkeit das stän-
dige erste Thema der Rundbriefe. Dem folgenreichen 
Appell Erich Lüths: »Wir bitten Israel um Frieden« 
wurde 1951 ein Heft gewidmet. Adenauers nun ein-
setzende doppelte Initiative, zum korporativen Sühnever-
trag mit Israel und zur bundesgesetzlichen Regelung der 
individuellen Entschädigung, fand im Rundbrief nicht 
nur fortlaufend Dokumentation und mutmachende Reso-
nanz im allgemeinen, sondern es ist in den Heften dieser 
Jahre auch vieles an sprechenden Details festgehalten, 
was sonst verschollen wäre: der ägyptische Einspruch 
etwa, der uns der Verletzung der Neutralitätspflicht 
beschuldigte und uns zur Besinnung auf das »Recht zu 
sühnen« zwang; die gleichlaufende innerdeutsche Pres-
sion, die die Nichtdurchführung des schon unterzeichne-
ten Sühneabkommens erreichen wollte, bis Adenauer sie 
abfertigte: Es gibt noch etwas anderes als gute Geschäfte; 
oder die seltsame Wirkung, die die Vereinbarung mit den 
Alliierten und den jüdischen Weltverbänden über den 
Mindestinhalt der deutschen Entschädigungsgesetzgebung 
auf die Denkweise in den Bonner Ministerien hatte: als 
sei es Verrat am diplomatisch Erreichten, wenn wir uns 
nun in unseren Wiedergutmachungsgesetzen nicht an 
dieser Linie festkrallten, sondern sie aus eigener besserer 
Erkenntnis vom redlicherweise Geschuldeten da und dort 
überschritten. Mit einem persönlichen Wort ist hier auch 
der unbeirrbaren, grosszügigen Waffenhilfe der Rund-
briefherausgeber zu gedenken, als es 1954 in Stuttgart zu 
einer Richtlinie der Landespolitik erklärt wurde, dass 
wer zum Israelvertrag beigetragen habe, in einem 
Wiedergutmachungsamt fehl am Platze sei. Adenauers 
Aussenminister Brentano meinte, hier seien die Energien 
mobilisiert worden, dank denen 1956 das wirkliche 

Bundesentschädigungsgesetz den verkümmerten Vorgän-
ger von 1953 ersetzen konnte. — 
Strafen ist, obschon es ebenso zur Rechtswiederherstel-
lung notwendig ist wie Wiedergutmachung, etwas 
anderes als diese. So gehört der mutige Ernst, mit dem 
der Rundbrief auf die Bestrafung der Mörder drang, 
nicht eigentlich in diese Betrachung. Aber nicht unter-
drücken lässt sich die Erinnerung daran, wie hier über 
das Ende Eichmanns berichtet wurde. Wie nahe lag es, 
davon zu schweigen, dass es auch dieser Unperson 
gegeben war, »anständig« zu sterben, mit Worten, die ihr 
keineswegs der Geist der Busse eingab, sondern jener 
andere aus dem Abgrund. Der Rundbrief hat seine Leser 
nie in Unklarheit gelassen, wessen man sich von dieser 
Seite auch an Intelligenz und Stil zu versehen habe —
Kenntnisse, die 1933 verhindert hätten. — 
Der Frieden, um den Erich Lüth in unserem Namen 
Israel gebeten hatte, war mit dem Sühneabkommen von 
1952 vollzogen, einem Akt, der einem archaischen und 
vielleicht auch wieder allermodernsten Völkerrecht zuzu-
ordnen war. Er war eine Sache grosser und rascher 
Entschlüsse gewesen. Ganz anders verhielten wir uns 
freilich anschliessend auf dem völkerrechtlichen Routi-
neparkett in der vergleichsweise winzigen Frage der 
diplomatischen Beziehungen. Mehr als 12 Jahre gebärde-
ten wir uns, als sei es eine eben doch sehr erst zu nehmen-
de Zumutung an den Bruder des Mörders, den Bruder 
des Ermordeten vor den Leuten zu kennen. Der 
inoffizielle Botschafter Israels hatte beim Neujahrsemp-
fang seinen Platz zuhinterst, und nur die Kreisbildung, 
von des Präsidenten Humor ermutigt, milderte die 
Optik. »Zappelpolitik Bonns gegenüber Israel und den 
Arabern«, nannte der Rundbrief das Schauspiel unserer, 
aus tieferen Quellen als dem Kalkül über Im- und Export 
gespeisten Beflissenheit. 
Als Bundeskanzler Erhard, noch einmal zur Haltung des 
grossen Unbefangenen von 1948 zurückfindend, 1965 dem 
Geziere ein Ende machte, hielt der Rundbrief auch diese 
Vorgänge fest; wer wüsste sonst noch, dass Erhard bis auf 
Kant zurückgriff und seine Regierung erklären liess, den 
letzten Ausschlag habe »die Überzeugung gegeben, dass es 
sich um eine Sache handelt, die um ihrer selbst willen ge-
tan werden muss«. — Ausgestanden ist unser Beflissenheits-
komplex freilich auch heute noch nicht. — 
Aufmerksam hat der Rundbrief die vielfältigen Versuche 
verfolgt, die auf stillen Nebenwegen Wiedergut-
machungsarbeit unternahmen, der Aktion Sühnezeichen, 
der Marienschwestern, dieser und jener christlichen oder 
weltlichen Gemeinde, die sich des Judenfriedhofs an-
nahm, der Redakteure und Autoren, die daran gingen, 
die nachwachsende Generation über Judentum, Verfol-
gung und Widerstand anders als wegsehend oder 
schiefblickend zu unterrichten. 
Das führt zum Wichtigsten. Von Anfang an hat der 
Rundbrief erkannt, dass dem alten Gottesvolk von seiten 
des neuen so etwas wie eine theologische Wiedergut-
machung geschuldet sei: durch Richtigstellung der 
Begriffe, durch Ausmerzung sprachlicher Fahrlässigkei-
ten, durch tiefere und die Lehre der Zeit beherzigende 
theologische Deutung. Sogleich 1948 machte er Maritains 
Appell an die Christen bekannt, ihre Sprache zu prüfen. 
Hauptbeispiel das Karfreitagsgebet pro perfidis Judaeis. 
Die Übersetzungen, die zur Fürbitte nicht für die 
ungläubigen, sondern für die treulosen oder gar perfiden 
Juden missleiteten, erschienen so unausrottbar, dass 
Johannes XXIII. das Attribut überhaupt aus der Liturgie 
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strich; der Rundbriet WwUusste berichten, dass der Eriınnnerung eın. Undc Erinnerung öffnet den Blıck in die
Heilige Vater unerhörtermassen ıne Messe, alc doch Zukunft Uun: ruft die Frage auf » Wo stehen Wır heute,
wıeder das getilgte Wort vernahm, unterbrach und das un WaAas wırd VO unNns heute erwartet?«
Gebet wiederholen l1ess. Den höchsten Ruhm verdient Der FREIBURGER RUNDBRIEF bereitet Aje Herausgabe der
der umsichtige Mut, miıt dem dann der Kampf dıe XX  < Jahresfolge vor ın dem Jahre, ın dem der Staat
Judenerklärung des Konzıils Phase Phase okumen- Israel auch seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag
tiert wurde. Denn leidenschafrtlich dıe Herausgeber gefeijert hat
daran interessiert N, dass die Aufweichungsversuche Mag MIr DESTALIEL se1n, diesem Rückblick und Ausblick
abgewehrt würden, klar sahen s1€, dass nichts geleistet ine persönliche Note geben. Es werden ın wenigen
SCI, wWenn N1C  ht den 1blehnenden Stimmen, die ım Monaten fünfundzwanzıg Jahre se1N, dass ich nach Israel
moralıschen Gegenwind sıch Nur schwer vernehmlich gesandt wurde, mich der verwaısten Abte Martıae
machen konnten und sıch aut eın verborgenes Machtspiel Heimgang aut dem Berg Sıon ın Jerusalem anzunehmen,
verwlesen sahen, IN voller Unparteilichkeit gleichfalls für dıe ıch dann rund ZWaNnZzıg Jahre lang verantwortlich
das Wort gegeben werde. Alles hing Ja inNnien: dass wWwWar (bıs
die Bundesrepublık 1ım (‚egensatz den anderen twa zwoölt Jahre spater wurde ıch VO  } Papst Johannes
Nachfolgestaaten des Hırlerreichs ıne wirkliche Wie- 11 das Sekretariat tür die Einheit der Christen
dergutmachung des Unrechts unternahm, hatte ZUrF berufen, dem der persönlichen Inıtıiatıve uın
geistigen Grundlage, Aass WIr die bequeme Ablehnung Leitung des unvergesslichen Kardinals Bea die Bear-
eiıner Kollektivschuld nıcht etztes Wort seın beitung der Fragen jüdisch-christlicher Beziehungen
liessen, sondern uUuN>s Als dıejenıgen bekannten, 1 deren angegliedert wurde. So nahm ıch teıl den Wehen der
Namen das Unrecht geschehen Wäal, un dass 1NISCIC Geburt der » Juden-Erklärung« des Zzweliten Vatıkan-
ZeW1SS schuldlose Jugend, wen1g ıhr das Wort Konzıls. Und Als das ınd geboren WAal, schweren
Deutschland ın uUuNnseremnı Staatsnamen d  n mochte, VWehen, da wWAar S1055C Freude, aber zuch einıgeennoch daraut ansprach, dass Vor der Geschichte Traurigkeıit, da Aas ınd mL einıgen Geburtsfehlern

W1e ıne Haftungsgemeinschaft gyebe. Dann aber behattet befunden wurde. Die »Erkliärung« War 1ber eın
ware cschr inkonsequent SeEWESCNH, die 2000jährige Anfang. Aut ıhm wollen WIr welterbauen. Im Sekre-
Auseinandersetzung des Jungen mI1T dem alten (zottes- tarıat haben Wır weıtergearbeitet un ıne andere,volk, das se1ne Identität WI1e kein anderes gewahrt hat, bessere Erklärung in einer Vollversammlung ım Novem-
U  =| mıiıt der Erwäigung als Irrtum abzutun, se1l Ja ber 1969 gutgehelssen. S1e tutzte sich aut ein Arbeits-
einstmals 1Ur „cdie führende Clique « VeWESECN, Aje den papıer, das 1im vorhergehenden Aprıl Vo  la einer ınter-
Erfüller des Gesetzes AaNns Kreuz gebracht habe Indem natıonalen Arbeitsgemeinschaft 1m Vatrtikanıischen Büro
der Rundbriet denen, diıe der VO iıhm geförderten
Freundschatt ın letzter, theologischer nstanz wiıderspra- für katholisch-jüdische Beziehungen des FEinheitssekre-

tarıates ausgearbeıtet worden WAar. Aber leider (zottes
chen., unverkürzt und unglossıiert das Wort vab, hat har S1e n1e das Ticht Ades ages erblickt. Wenn nıcht eın
se1ine Leser instandgesetzt 184l  y wıevıel amerikaniıscher Prälat AauUuSs Missverstehen einen Worrlaut
Tiefgang adurch der Besinnungsprozess DeW hat, der Erklärung der Presse zugänglich gemacht hättel,angefangen beı der wiederbegriffenen Notwendigkeıt, ware S1e für ımmer verschollen veblieben. Se1 MI1r
das WAS korporativ gesehen VO  - einer geschichtlichen vyESTALTEL, hier eın Daar springende Punkre Aus der
(zruppe, VO  - ıhrem » Namen« oilt, unterscheiden VOoO  — Erklärung VO November 1969 zıtieren1. ent-
dem St2tTUSs der Einzelseele. Gew1ss, das Ergebnis zEeIZt die nehme <1€e der Presse jener Tage, habe aber dabei 1m
Züge des Komprom1sses, aber hat redlich die Gefahr Auge, dass ein1ge Ausdrücke der alteren Fassung ın der
vermieden, >>d3.5 biblische Zeugnis verkürzen, den
Juden freundliche Worte SagecNn«, Bischot ampe, endgültigen, 1ın der Vollversammlung ANSENOMMENECN

Fassung ausgelassen wurden:
hat wirklich, WwWı1ıe der Sprecher der protestantischen »In der Kirche gewinnt in wachsendem Masse dieCkumene Sagte, »begonnen, dıe Irrtumer der Vergangen- Kenntnis Raum, welchen atz die Juden 1n derheıt gutzumachen«. Der Anschluss dıe yrossartıge Heilsgeschichte einnehmen, Kenntn1s auch ıhrerTheologıe des Paulus un des TIrıdentiner Konzils wurcde
M Und über al dem kam die Devise, der bleibenden Erwählung Treue dem Bunde, den der

Eıne Gott mM1 dem jüdischen Volke geschlossen hat, warder Rundbrief ın die Welt WAar, ZUrLF Ehre e1nes ınnıg verknüpft miı1t dem Geschenk eiınes Landes, das ınkonzilıaren Leitbegriffs: Im Kapıtel der Konstitution
über die Kırche ISt LU das alte Gottesvolk, Jange der jüdischen Seele der Gegenstand eıner dauernden

Sehnsucht geblieben lst, die verstehen die Christen sıchgemieden als das Gottesvolk, gleich der Chri-
stenheıt einbegriffen dıe (sottes (srÖösse nıcht mehr emühen sollten. ach langem schmerzlichen Exıl, oft

erschwert durch Verfolgungen Un moralischen Druck,verkleinernde, alt und NCUu übergreifende, MIitr ıhrem Licht
für die Christen hre jüdischen Brüder VerzeihungÖ den Islam erreichende UÜberschrift: Vom Volk

CGiottes. bıtten, haben die Juden auf ausend Weısen hre
Anhänglichkeit das ihren Vorfahren selt den Tagen
der Berufung Abrahams verheissene Land bewiesen. Man

Abt LeO Rudloff OSB, Weston Priory (Ver- collte annehmen, dass A1e Christen be1 aller Schwier1g-
mont), USAÄA keit, diıe 1 dabe; empfinden mögen, dies verstehen
1949 hıs 1969 Abt der Abte] der Dormitio 1 Jerusalem S1IC  h emühen sollten. Sıe sollen dıie rel1g]öse Bedeutung

dieses Bundes 7zwischen olk und Land 1n EhrenFreiburger Rundbrief, Rückblick un Ausbhlick. halten u“Wiıe hat der meın eıgenes Denken beeinflusst un dje
rechte Richtung gewıiesen? Vgl Freiburger R undbrief X XI 1969, 69 und 139 (Alle
Fünfundzwanzıg Jahre, dıie vefüllt muiıt Gescheh- Anmerkungen Red FR}

Vegl » The Pilot«, Boston, 27 Dezember 1969nıssen VOo geschichtlicher Bedeutung, laden besinnlicher

strich; der Rundbrief wusste zu berichten, dass der 
Heilige Vater unerhörtermassen eine Messe, als er doch 
wieder das getilgte Wort vernahm, unterbrach und das 
Gebet wiederholen liess. Den höchsten Ruhm verdient 
der umsichtige Mut, mit dem dann der Kampf um die 
Judenerklärung des Konzils Phase um Phase dokumen-
tiert wurde. Denn so leidenschaftlich die Herausgeber 
daran interessiert waren, dass die Aufweichungsversuche 
abgewehrt würden, so klar sahen sie, dass nichts geleistet 
sei, wenn nicht den ablehnenden Stimmen, die im 
moralischen Gegenwind sich nur schwer vernehmlich 
machen konnten und sich auf ein verborgenes Machtspiel 
verwiesen sahen, mit voller Unparteilichkeit gleichfalls 
das Wort gegeben werde. Alles hing ja zusammen: dass 
die Bundesrepublik im Gegensatz zu den anderen 
Nachfolgestaaten des Hitlerreichs eine wirkliche Wie-
dergutmachung des Unrechts unternahm, hatte zur 
geistigen Grundlage, dass wir die bequeme Ablehnung 
einer Kollektivschuld nicht unser letztes Wort sein 
liessen, sondern uns als diejenigen bekannten, in deren 
Namen das Unrecht geschehen war, und dass unsere 
gewiss schuldlose Jugend, so wenig ihr das Wort 
Deutschland in unserem Staatsnamen sagen mochte, 
dennoch darauf ansprach, dass es vor der Geschichte so 
etwas wie eine Haftungsgemeinschaft gebe. Dann aber 
wäre es sehr inkonsequent gewesen, die 2000jährige 
Auseinandersetzung des jungen mit dem alten Gottes-
volk, das seine Identität wie kein anderes gewahrt hat, 
nun mit der Erwägung als Irrtum abzutun, es sei ja 
einstmals nur »die führende Clique« gewesen, die den 
Erfüller des Gesetzes ans Kreuz gebracht habe. Indem 
der Rundbrief denen, die der von ihm geförderten 
Freundschaft in letzter, theologischer Instanz widerspra-
chen, unverkürzt und unglossiert das Wort gab, hat er 
seine Leser instandgesetzt zu ermessen, wieviel an 
Tiefgang dadurch der Besinnungsprozess gewonnen hat, 
angefangen bei der wiederbegriffenen Notwendigkeit, 
das was korporativ gesehen von einer geschichtlichen 
Gruppe, von ihrem »Namen« gilt, zu unterscheiden von 
dem Status der Einzelseele. Gewiss, das Ergebnis zeigt die 
Züge des Kompromisses, aber es hat redlich die Gefahr 
vermieden, »das biblische Zeugnis zu verkürzen, um den 
Juden freundliche Worte zu sagen«, so Bischof Kampe, 
hat wirklich, wie der Sprecher der protestantischen 
Okumene sagte, »begonnen, die Irrtümer der Vergangen-
heit gutzumachen«. Der Anschluss an die grossartige 
Theologie des Paulus und des Tridentiner Konzils wurde 
gewonnen. Und über all dem kam die Devise, unter der 
der Rundbrief in die Welt gegangen war, zur Ehre eines 
konziliaren Leitbegriffs: Im 2. Kapitel der Konstitution 
über die Kirche ist nun das alte Gottesvolk, so lange 
gemieden als das gewesene Gottesvolk, gleich der Chri-
stenheit einbegriffen unter die Gottes Grösse nicht mehr 
verkleinernde, alt und neu übergreifende, mit ihrem Licht 
sogar den Islam erreichende Überschrift: Vom Volk 
Gottes. 

Abt Leo Rudloff OSB, Weston Priory (Ver-
mont), USA 
1949 bis 1969 Abt der Abtei der Dormitio in Jerusalem 

Freiburger Rundbrief, Rückblick und Ausblick. 
Wie hat der FR mein eigenes Denken beeinflusst und die 
rechte Richtung gewiesen? 

Fünfundzwanzig Jahre, die gefüllt waren mit Gescheh- 
nissen von geschichtlicher Bedeutung, laden zu besinnlicher 

Erinnnerung ein. Und Erinnerung öffnet den Blick in die 
Zukunft und ruft die Frage auf: »Wo stehen wir heute, 
und was wird von uns heute erwartet?« 
Der FREIBURGER RUNDBRIEF bereitet die Herausgabe der 
XXV. Jahresfolge vor in dem Jahre, in dem der Staat 
Israel auch seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag 
gefeiert hat. 
Mag es mir gestattet sein, diesem Rückblick und Ausblick 
eine persönliche Note zu geben. Es werden in wenigen 
Monaten fünfundzwanzig Jahre sein, dass ich nach Israel 
gesandt wurde, um mich der verwaisten Abtei Mariae 
Heimgang auf dem Berg Sion in Jerusalem anzunehmen, 
für die ich dann rund zwanzig Jahre lang verantwortlich 
war (bis 1969). 

Etwa zwölf Jahre später wurde ich von Papst Johannes 
XXIII. in das Sekretariat für die Einheit der Christen 
berufen, dem unter der persönlichen Initiative und 
Leitung des unvergesslichen Kardinals Bea die Bear-
beitung der Fragen jüdisch-christlicher Beziehungen 
angegliedert wurde. So nahm ich teil an den Wehen der 
Geburt der » Juden-Erklärung« des zweiten Vatikan-
Konzils. Und als das Kind geboren war, unter schweren 
Wehen, da war grosse Freude, aber auch einige 
Traurigkeit, da das Kind mit einigen Geburtsfehlern 
behaftet befunden wurde. Die »Erklärung« war aber ein 
Anfang. Auf ihm wollen wir weiterbauen. Im Sekre-
tariat haben wir weitergearbeitet und eine andere, 
bessere Erklärung in einer Vollversammlung im Novem-
ber 1969 gutgeheissen. Sie stützte sich auf ein Arbeits-
papier, das im vorhergehenden April von einer inter-
nationalen Arbeitsgemeinschaft im Vatikanischen Büro 
für katholisch-jüdische Beziehungen des Einheitssekre-
tariates ausgearbeitet worden war. Aber leider Gottes 
hat sie nie das Licht des Tages erblickt. Wenn nicht ein 
amerikanischer Prälat aus Missverstehen einen Wortlaut 
der Erklärung der Presse zugänglich gemacht hätte', so 
wäre sie für immer verschollen geblieben. Sei es mir 
gestattet, hier ein paar springende Punkte aus der 
Erklärung vom November 1969 zu zitieren'. Ich ent-
nehme sie der Presse jener Tage, habe aber dabei im 
Auge, dass einige Ausdrücke der älteren Fassung in der 
endgültigen, in der Vollversammlung angenommenen 
Fassung ausgelassen wurden: 
»In der Kirche gewinnt in wachsendem Masse die 
Kenntnis Raum, welchen Platz die Juden in der 
Heilsgeschichte einnehmen, Kenntnis auch ihrer 
bleibenden Erwählung ... Treue zu dem Bunde, den der 
Eine Gott mit dem jüdischen Volke geschlossen hat, war 
innig verknüpft mit dem Geschenk eines Landes, das in 
der jüdischen Seele der Gegenstand einer dauernden 
Sehnsucht geblieben ist, die zu verstehen die Christen sich 
bemühen sollten. Nach langem schmerzlichen Exil, oft 
erschwert durch Verfolgungen und moralischen Druck, 
für die Christen ihre jüdischen Brüder um Verzeihung 
bitten, haben die Juden auf tausend Weisen ihre 
Anhänglichkeit an das ihren Vorfahren seit den Tagen 
der Berufung Abrahams verheissene Land bewiesen. Man 
sollte annehmen, dass die Christen bei aller Schwierig-
keit, die sie dabei empfinden mögen, dies zu verstehen 
sich bemühen sollten. Sie sollen die religiöse Bedeutung 
dieses Bundes zwischen Volk und Land in Ehren 
halten .. .« 2  

1  Vgl. Freiburger Rundbrief XXI 1969, S. 69 ff. und 139 ff. (Alle 
Anmerkungen d. Red. d. FR). 
2  Vgl. »The Pilot«, Boston, 27. Dezember 1969. 
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Ich preıse mich glücklich, dass ıch diesen Dıngen (Soph 3,9)« (IL. Vat Konzil, Erklärung über das
mitarbeiten konnte. Wenn ıch aber bedenke, W as miıch Verhältnis der Kiırche den nıchtchristlichen Religi0-
gleich in die richtige Rıchtung vgewlesen hat, INUSS iıch NeNn, Nr 4
dem FREIBURGER RUNDBRIEF un seinen Begründern un:
Mitarbeitern ankhbar se1n, VOT allem IIr Gertrud Kurt Scharf D  E} Bischof der EvangelischenLuckner, Professor arl Thieme, Karlheinz Schmidthüs
un anderen. Kirche in Berlin-Brandenburg:
Als ıch 1949 nach Israel kam, WTr die überwiegende Es 15t mir ine Freude, anlässlich des »Rl.lethkS auf 25
Stimmung dem Klerus un den Ordensleuten her Jahre Freiburger Rundbhbrief, — 1973« eın Paar Worte
anti-ısraelisch (um nıcht Cn antı-jüdisch) als das Ihre Leser richten dürten.
Gegenteıl. Es WAar SUul, in jener e1t rıchtungweısende Seit Jahren hın ıch dieser Zeitschrift VO Herzen verbun-
Ideen aufgesogen haben 1)as ISt ZU grüSscn Teı! das den, die sehr vıiel dazu beigetragen hat, Spannungen,
Verdienst des FREIBURGER KUNDBRIERFE. Mısstrauen un Vorurteile zwiıschen den Konfessionen
In diesem Zusammenhang erinnere ıch mich auch n un Religionen in Deutschland abzubauen. Es schıen eın
der erstien noch schüchternen Kontakte, die IIr Gertrud tollkühnes oder doch aussichtsloses Unternehmen, dre:  1
Luckner und ıch iın Israel M1 jJüdischen Jahre nach Kriegsende, in einer eıt also, da eın christ-
FEreunden aufgegriffen haben 1 )as geht zumeıst zurück lıch-jüdisches Gespräch den entsetzlichen Ereignis-
auf das Jahr 1951, als Gertrud Luckner zZzu ersten ale SCI! der nationalsozialistischen Herrschafrt gänzlıch erstickt
Israe! besuchte. Meın 1U  — ınnıger Freund, Protessor WAafr, damıt HNEU beginnen. T)as Unternehmen gelang. Es
Shmuel Hugo Bergman3, der ın diesem Jahre seinen gelang über alles Erwarten. Iie Freiburger Rundbriefe
neunziıgsten Geburtstag begeht, hatte die Anregungen haben auf die Ööhe geist1g-theologıischer Auseimander-
gegeben. Wır trafen uns Ende Julı 1951 1m Haus des SETZUNG, w 1€e 1n die Tietfe historısch-wissenschaftlicher For-
1970 verstorbenen Rabbiners Dr Philıpp MIt mehreren schung geführt, C1€E haben 1in Jüngster eıt erweltert
jüdıschen un christlichen Freunden. den dritten bedeutenden Partner 1m Heılıgen Lande, den
Al dies und natürlı:ıch manche Erlebnisse in den fünf Islam, un SiE haben durchgehalten ın unvoreingenom-
Jahren, dıe iıch noch 1n Deutschland VOT meılner Sachlichkeit und vorbildlicher menschlicher Eın-
Auswanderung nach USA dem Nazı-Regime erleht fühlung 1n die unterschiedlichen exıistentiellen Sıtuationen.
hatte, haben melne Sınne, meın Herz un melınen 1)as Gespräch zwıschen Juden und Christen un uCcCT1-

Verstand für die Fragen geöffnet, die allen den dıngs ben uch Moslems findet ın dieser Zeitschrift 1n e1-
HNC Celist der Versöhnung STAtTl, der dem Gott die EhreRundhriet gescharten Freunden Herzen liegen.

Vgl U, 13 g1bt, den die gröSsSsch monotheiıstischen Reliıgionen als
den (jott Abrahams, Isaaks un Jakobs verehren.

Erzbischof Dr ermann Schäufele, Ur Bernhard Stein, Bıischot VO  3 Trier:Freiburg Br
Das 25)jährige Erscheinen des FREIBURGER RUNDBRIEFESDer Freiburger Rundbrieft schaut auf re seınes

Bestehens zurück. Im Jahre 1948, in der eıt des zögernd 151 für alle, denen die jüdisch-christliche Begegnung eın
beginnenden Wiederaufbaues gegründet, iSst Zeuge VO' Anlıegen ISt, Grund ZzUu Danken und ZUT Hoffnung.

1)as Heftt, in einem Kreıis miıt Professor 'Thiemeumwälzenden Entwicklungen auf allen Gebijeten Or-
den, die damals auch nıcht annähernd abzusehen un: Tau Dr. G. Luckner beschlossen, erschien
Nur wenıge Jahre nach dem Ende der unseligen wirtschatrtlicher Not 1948 ZU Maınzer Aatho-

likentag. Es entstand AUS der Erfahrung der gemeınsamenHerrschaft des Nationalsozialısmus, während der in
Deutschland gerade den Angehörıigen des jüdıschen Bedrängnis VO Juden und Christen ın der Hıtlerzeıit
Volkes turchtharste Verbrechen begangen wurden, sollte un AaUuUs dem Glauben, dass beide WwW1€e Baum un: Wurzel

Röm 11, zusammengehören un: ın ıhrerhewusst eın Anfang BESETZL werden. Zıiel des
Freiburger Rundhrietes w ar C3, ine Begegnung des gemeinsamen Dıaspora den Glauben ın 1e bezeugen
Gottesvolkes des Alten Bundes mit Jjenem des Neuen sollen.
Bundes tördern, damıt Au der Begegnung gegenseit1- ber Konfessionsgrenzen hınaus der Wahrheıit verpflich-
SCS Verständnıis, gegenseit1ge Achtung un gegenseltige tEL, haben die Herausgeber mut1g un redlich auch
Bereicherung erwachsen. Sein 25)jähriges Bestehen darf theologisch un psychologisch belastete Themen behan-
z Anlass IM werden, al denen eın Adelt un!| damıt geholten, Vorurteile verstehen un
herzliches Wort des Dankes, der Anerkennung und der 1abzubauen. Alleın schon das Personenregister MI1t über
Ermutigung 1, die sıch während der VEIZANSZCILEIL 5000 Namen der Jahrgänge 1-X XI (Dezember
Jahre in den Dienst diıeser Bemühungen zestellt haben beweıst die Vielfalt un Gediegenheıt des FREIBURGER
Wer die Entwicklung, 1ın deren Verlauf das 11 Vatıka- RKUNDRBRIEFES.
nısche Konzı] einen zentralen Platz einnimmt, NUur in Wenn in der Bundesrepublik Deutschland un ın
ı1W verfolgt hat, wird SCH mussen, dass dıe Bemuhun- Westberlin 45 Gesellschaften für christlich-jüdıische
gCch VO Erfolg begleitet 11. Zusammenarbeıt bestehen un aut Deutschen Katholı-
Der Rückblick auf VErSaANSCHE Jahre darft Z kentagen un: Evangelischen Kirchentagen Juden un
hoffnungsvollen Ausblick 1n die Zukunft werden. Meın Christen miteinander sprechen un beten, dann sehe iıch
Wunsch 1St CD, dass der Freiburger Rundchriet auch 1n den darın uch ine Frucht der engaglerten Arbheıt des

FREIBURGER RUNDBRIFEFES. Sicher sind VO cdieser ArbeitLommenden Jahren un: Jahrzehnten dazu beitragen
mOge, Brücken der Verständigung zwischen Judentum auch AÄAnstösse ZUuUr Erklärung des I1 Vatikanıschen
un Christentum bauen, damıiıt einmal der Tag Konzıls über dıe Judenfrage au  (  c
anbreche, »A dem alle Völker mMI1t eıner Stimme den Bedeutsam scheint mir auch das Bemühen des FREIBURGER
Herrn anrufen un ıhm ‚Schulter Schulter dienen« RUNDBRIEFES, Hılten für die schulısche un kırchliche
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Ich preise mich glücklich, dass ich an diesen Dingen 
mitarbeiten konnte. Wenn ich aber bedenke, was mich 
gleich in die richtige Richtung gewiesen hat, so muss ich 
dem FREIBURGER RUNDBRIEF und seinen Begründern und 
Mitarbeitern dankbar sein, vor allem Dr. Gertrud 
Luckner, Professor Karl Thieme, Karlheinz Schmidthüs 
und anderen. 
Als ich 1949 nach Israel kam, war die überwiegende 
Stimmung unter dem Klerus und den Ordensleuten eher 
anti-israelisch (um nicht zu sagen anti-jüdisch) als das 
Gegenteil. Es war gut, in jener Zeit richtungweisende 
Ideen aufgesogen zu haben. Das ist zum grossen Teil das 
Verdienst des FREIBURGER RUNDBRIEF. 

In diesem Zusammenhang erinnere ich mich auch gerne 
der ersten noch schüchternen Kontakte, die Dr. Gertrud 
Luckner und ich zusammen in Israel mit jüdischen 
Freunden aufgegriffen haben. Das geht zumeist zurück 
auf das Jahr 1951, als Gertrud Luckner zum ersten Male 
Israel besuchte. Mein nun inniger Freund, Professor 
Shmuel Hugo Bergman 3 , der in diesem Jahre seinen 
neunzigsten Geburtstag begeht, hatte die Anregungen 
gegeben. Wir trafen uns Ende Juli 1951 im Haus des 
1970 verstorbenen Rabbiners Dr. Philipp mit mehreren 
jüdischen und christlichen Freunden. 
All dies und natürlich manche Erlebnisse in den fünf 
Jahren, die ich noch in Deutschland vor meiner 
Auswanderung nach USA unter dem Nazi-Regime erlebt 
hatte, haben meine Sinne, mein Herz und meinen 
Verstand für die Fragen geöffnet, die allen um den 
Rundbrief gescharten Freunden am Herzen liegen. 

3  Vgl. u. S. 13. 

Erzbischof Dr. Hermann Schäufele, 
Freiburg i. Br. : 
Der Freiburger Rundbrief schaut auf 25 Jahre seines 
Bestehens zurück. Im Jahre 1948, in der Zeit des zögernd 
beginnenden Wiederaufbaues gegründet, ist er Zeuge von 
umwälzenden Entwicklungen auf allen Gebieten gewor-
den, die damals auch nicht annähernd abzusehen waren. 
Nur wenige Jahre nach dem Ende der unseligen 
Herrschaft des Nationalsozialismus, während der in 
Deutschland gerade an den Angehörigen des jüdischen 
Volkes furchtbarste Verbrechen begangen wurden, sollte 
bewusst ein neuer Anfang gesetzt werden. Ziel des 
Freiburger Rundbriefes war es, eine Begegnung des 
Gottesvolkes des Alten Bundes mit jenem des Neuen 
Bundes zu fördern, damit aus der Begegnung gegenseiti-
ges Verständnis, gegenseitige Achtung und gegenseitige 
Bereicherung erwachsen. Sein 25jähriges Bestehen darf 
zum Anlass genommen werden, um all denen ein 
herzliches Wort des Dankes, der Anerkennung und der 
Ermutigung zu sagen, die sich während der vergangenen 
Jahre in den Dienst dieser Bemühungen gestellt haben. 
Wer die Entwicklung, in deren Verlauf das II. Vatika-
nische Konzil einen zentralen Platz einnimmt, nur in 
etwa verfolgt hat, wird sagen müssen, dass die Bemühun-
gen von Erfolg begleitet waren. 
Der Rückblick auf 25 vergangene Jahre darf so zum 
hoffnungsvollen Ausblick in die Zukunft werden. Mein 
Wunsch ist es, dass der Freiburger Rundbrief auch in den 
kommenden Jahren und Jahrzehnten dazu beitragen 
möge, Brücken der Verständigung zwischen Judentum 
und Christentum zu bauen, damit einmal der Tag 
anbreche, »an dem alle Völker mit einer Stimme den 
Herrn anrufen und ihm >Schulter an Schulter dienen< 

(Soph 3,9)« (II. Vat. Konzil, Erklärung über das 
Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religio-
nen, Nr. 4). 

D. Kurt Scharf DD, Bischof der Evangelischen 
Kirche in Berlin-Brandenburg : 

Es ist mir eine Freude, anlässlich des »Rückblicks auf 25 
Jahre Freiburger Rundbrief, 1948-1973« ein paar Worte 
an Ihre Leser richten zu dürfen. 
Seit Jahren bin ich dieser Zeitschrift von Herzen verbun-
den, die sehr viel dazu beigetragen hat, Spannungen, 
Misstrauen und Vorurteile zwischen den Konfessionen 
und Religionen in Deutschland abzubauen. Es schien ein 
tollkühnes oder doch aussichtsloses Unternehmen, drei 
Jahre nach Kriegsende, in einer Zeit also, da ein christ-
lich-jüdisches Gespräch unter den entsetzlichen Ereignis-
sen der nationalsozialistischen Herrschaft gänzlich erstickt 
war, damit neu zu beginnen. Das Unternehmen gelang. Es 
gelang über alles Erwarten. Die Freiburger Rundbriefe 
haben es auf die Höhe geistig-theologischer Auseinander-
setzung, wie in die Tiefe historisch-wissenschaftlicher For-
schung geführt, sie haben es in jüngster Zeit erweitert um 
den dritten bedeutenden Partner im Heiligen Lande, den 
Islam, und sie haben es durchgehalten in unvoreingenom-
mener Sachlichkeit und vorbildlicher menschlicher Ein-
fühlung in die unterschiedlichen existentiellen Situationen. 
Das Gespräch zwischen Juden und Christen und neuer-
dings eben auch Moslems findet in dieser Zeitschrift in ei-
nem Geist der Versöhnung statt, der dem Gott die Ehre 
gibt, den die 3 grossen monotheistischen Religionen als 
den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs verehren. 

Dr. Bernhard Stein, Bischof von Trier : 
Das 25jährige Erscheinen des FREIBURGER RUNDBRIEFES 

ist für alle, denen die jüdisch-christliche Begegnung ein 
Anliegen ist, Grund zum Danken und zur Hoffnung. 
Das erste Heft, in einem Kreis mit Professor K. Thieme 
und Frau Dr. G. Luckner beschlossen, erschien trotz 
wirtschaftlicher Not am 1. 9. 1948 zum Mainzer Katho-
likentag. Es entstand aus der Erfahrung der gemeinsamen 
Bedrängnis von Juden und Christen in der Hitlerzeit 
und aus dem Glauben, dass beide wie Baum und Wurzel 
(Röm 11, 16-18) zusammengehören und in ihrer 
gemeinsamen Diaspora den Glauben in Liebe bezeugen 
sollen. 
über Konfessionsgrenzen hinaus der Wahrheit verpflich-
tet, haben die Herausgeber mutig und redlich auch 
theologisch und psychologisch belastete Themen behan-
delt und damit geholfen, Vorurteile zu verstehen und 
abzubauen. Allein schon das Personenregister mit über 
5000 Namen der Jahrgänge I-XXI (Dezember 1969) 
beweist die Vielfalt und Gediegenheit des FREIBURGER 

RUNDBRIEFES. 

Wenn in der Bundesrepublik Deutschland und in 
Westberlin 45 Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit bestehen und auf Deutschen Katholi-
kentagen und Evangelischen Kirchentagen Juden und 
Christen miteinander sprechen und beten, dann sehe ich 
darin auch eine Frucht der engagierten Arbeit des 
FREIBURGER RUNDBRIEFES. Sicher sind von dieser Arbeit 
auch Anstösse zur Erklärung des II. Vatikanischen 
Konzils über die Judenfrage ausgegangen. 
Bedeutsam scheint mir auch das Bemühen des FREIBURGER 

RUNDBRIEFES, Hilfen für die schulische und kirchliche 
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Unterweisung geben. Denn Nnu Unterweisung kann ZzZung eines hoffnungsvollen Lebens. Nur stellte sıch beı
wiedergutmachen, W as Unterweisung vers2umt oder dieser christlichen Neuentdeckung alter christlicher
verschulder hat« (Jules Isaac). Darum 1STt auch der Tradıtionen heraus, dass die christliche Hoffnung sıch
regelmässige Versand des Briefes Religionslehrer und verwiırklıcht hatte als Hoftnungslosigkeit für dıe Juden
andere Interessierte eın begrüssenswerter Beıtrag ZUrT Der Bund (;ottes mM1 seInem olk war durch Christen
Behebung des ımmer noch SrOÖSSCH Informationsmangels Als alt qualifiziert worden, das bedeutete zugleich 4ls
bei Pftarrern un Lehrern. überhaolrtr. Die christlichen Erben hatten die alteren
In vielfacher Hınsıicht sınd WIr dem Zıel näher Brüder enterbt. Eın heilsgeschichtlicher Anachronismus
gekommen, das die Herausgeber VOrTr Jahren Wr CS, dass S1€ noch lebten. ber dass S1€ un: wIie Sie
Geleitwort des ersten Hefttes umschrieben haben, dass lebten, entdeckte I1la  - ErST, 4ls schon viele VOoO ihnen LO
namlich »Brücken geschlagen und gesunde ohristliche n.

Wiıe stark dıe christlicheBeziehungen unseren jüdischen ıtmenschen wieder- Predigt und Liturgie,
hergestellt werden können«. Gottesdienst und Kirchenjahr nach Fkorm und Inhalrt
Mıt dem ank die L eıterın des FREIBURGER UND- durch Glauben und Kultur der Juden gepragt sınd, das
BRIEFES, Frau Dr Luckner, und aAlle Mıtarbeıiter entdeckten einıge wissenschaftliche Arbeiten NEeuU. Allge-
und Förderer verbinde ich die Bitte, das Werk mutig meingut sınd diese Erkenntnisse noch immer niıcht ın der
fortzusetzen. christlichen Kirche. Die Kontinultät zwischen Juden und
Von Herzen wünsche ich für die zukünftige Arbeit den Christen, ihre Zusammengehörigkeit 4ls WAr gespaltenes
Degen des Allmächtigen, damırt die Beitraäge ZUTF AÄristlich- Gottesvolk?, das ber zugleich 11 ungekündigten Bund
jüdischen Begegnung weıiterhin dem Frieden dıenen. der Treue (Cjottes zusammengehört, ISt keine Zusammen-

gehörigkeit aufgrund einer Ideengeschichte. Es ISTt ıne
Kontinuität des Lebens, der Verwirklichung elınes C3lau-Christlich-Jüdischer Dıialog bens den gleichen Gott. Es 1St auch die Kontinultit

FÜn Rückblick auf unerledigte Fragen einer verweıgerten oder versagenden Nachfolge.
Seit der » Verstaatlıchung« des ChristentumsVon Pfarrer Martın Stöhr Direktor der Evang., Konstantın dem rossen haben dıe christlichen KırchenAkademıie Arnoldshain/ LTaunus viel Energıe darauf verwandt, Ar e Kontinultät und damit

Wenn INA  3 dıe eıt nach dem weıten Weltkrieg die Zusammengehörigkeit Jeugnen. Die Geschichte des
überblickt, 1STt in der theologischen und kirchlichen Scheiterns und der Schattenexistenz wurde den Juden
Arbeit festzustellen, dass die fast restlos vernichteten zugeschrieben. Siıe hatten hren Platz dıe Christen
oder vertriebenen europäischen Juden zaghaft ZU abgeben mussen. Der hermeneutische Schlüsse] fır ıne
Gesprächspartner der Christen werden. solche Praxıs 1m Umgang der Christen mMit den Juden,
Das Vertrauenskapıital hatten dıe wenıgen Christen die n 1in der Minderheitssituation eıner antıqulerten
erworben, dıe 117 Vernichtungsfeldzug dıe Juden Spezies VO  } Religion und Lebensweise drängten, Wr in
aut seıten der Verfolgten standen. Es wenıge. Sıe den Kategorien alt-neu, (jesetz un Evangelıum, Verheıs-
leisteten unendhch vıiel. Das 111055 ankbar testgehalten SUuNng und Erfüllung vgegeben. Das jeweils Wort In
werden. Der Brudermord hatte manche Augen geöffnet, den Begriffspaaren taucht bıs 1n die theologische
theologische Posıtionen Als Vorbereitung der Endlösung Lıteratur der Gegenwart immer im Zusammenhang MIt
entlarvt, den Kırchen zumindest einıgen VO iıhnen der Rede ber die Juden und das Judentum auf ber S1e

sprechen und nıchrt MMIr ihnen War dıe Grundvoraus-gezeigt, w ıe fatal 61e dem Vernichtungsplan miıtgear-
beitet hatten, den Hıtler und seine Mırläuter exek utier- SCTIZUN dafür, dass dieser Schlüssel ASSTC. Hätte INa  3

ten {Der Strick, der den Juden gedreht wurde, enthielt (anders Als 1n Zwangsdiskussionen, deren Sieger und
subrti! über Jahrhunderte SCSPONNECHEC theologische Fiden Ende vorher durch die gegebenen Machtverhältnisse
och 1St nıcht ausgemacht, ob der Dialog der Christen feststanden) mıT den Juden gesprochen, dann härtte Man

mit den Juden Zukunft hat, nachdem ın der finden können, dass das Bıld, das 11A  3 sich
Vergangenheıit der 2000 Jahre christlicher Mehrheit 1 Übertretung des zweıten Gebotes VO  —3 OT und seinem
Lkuropa WAar nıcht 54dNnzZz fehlte, 4Aber keineswegs die olk machte, nıcht stiımmite.
domınante Linıe christlichen Umgangs mıt dem alteren 3 [I[diese Projektion blieb nıcht alleın. Die unglaubliıche
Bruder WT Botschaft, dass Menschen CGJott revoltieren, schien

An dieser SGtelle SELZIiIE der Schritt theologischer den Christen leichter glaubwürdig, wenn s$1iE 2uch datür
einen Sündenbock hatten: die Juden Gie 1, gewolltArbeıt Man hat gemeınsam dıe Bıbel, übergrossen

Teilen gemeinsamer Besitz VO  a} Juden und Christen, 5412 oder nıcht gewollt 1n christliıcher Verkündigung und
Predigt, dıie Mörder (zottes. Die Weit schıen eıler, WENNnVon Juden geschrieben, tradıert und vorbereitet und 1n

;:hrem neutestamentlichen Tej] Verkündigung eines Juden, 18088  $ wWwı1ıe 1 Paradıies die Schlange, einen Sündenbock für
das Kreuzesgeschehen herzeigen konnte. Dıe AÄAssoz142t10-Aden d;e Christen als Menschwerdung Gorttes und Als den

Cr Warfifeien Messı1as begriffen, Römer ü__11 wurde NECUu nen be1 vielen Christen laufen, WEeNnNn j1ie das Wort Jude
dıe VO der Einheit undentdeckt, jene Kapıtel, hören, noch ımmer beschuldigend nach Golgatha. eıl

Unkiündbarkeirt des Bundes! ausgingen, den Cott I1T für die Christen erwiıes sıch Als Unheil für dıe Juden
seınem olk geschlossen hat Fın Bund, in den die Heute wird 124an müussen, dass der Assoz1ations-
Christen aufgenommen wurden durch Jesus VO  —5 Naza- mechanısmus bel vielen Christen ın gleicher Weıse sıch
rech. Keine der alten Verheissungen wurde ungültig £1mM Stichwort Juden nach Nahost bewegt. Dabe:i stellt
durch lhl'l Sie wurden erfüllt un setizten zugleıich NEUE sıch ıne Fatalıtiät christlich-jüdischer Begegnung heraus

4ata fUI' dıe Christen:Verheissungen. Erfüllte Hoffnung wurde Zur Vorausset-
Die Menschen und Gruppen, die sich theologisch MItVgl Der Ungekündigte Bund Neue Begegnung VO Juden un

christlıcher Gemeiıunde. Hrsg Dietrich Goldschmidt / Hans- Joachim Vgl Das Gespaltene Gottesvolk. Hrsg Helmut Gollwitzer/
Kraus. XV/1964, 57 ++4 Eleonore Sterling. kreuz Verlag, 1966

Unterweisung zu geben. Denn »nur Unterweisung kann 
wiedergutmachen, was Unterweisung versäumt oder 
verschuldet hat« (Jules Isaac). Darum ist auch der 
regelmässige Versand des Briefes an Religionslehrer und 
andere Interessierte ein begrüssenswerter Beitrag zur 
Behebung des immer noch grossen Informationsmangels 
bei Pfarrern und Lehrern. 
In vielfacher Hinsicht sind wir dem Ziel näher 
gekommen, das die Herausgeber vor 25 Jahren im 
Geleitwort des ersten Heftes umschrieben haben, dass 
nämlich »Brücken geschlagen und gesunde christliche 
Beziehungen zu unseren jüdischen Mitmenschen wieder-
hergestellt werden können«. 
Mit dem Dank an die Leiterin des FREIBURGER RUND-
BRIEFES, Frau Dr. G. Luckner, und alle Mitarbeiter 
und Förderer verbinde ich die Bitte, das Werk mutig 
fortzusetzen. 
Von Herzen wünsche ich für die zukünftige Arbeit den 
Segen des Allmächtigen, damit die Beiträge zur christlich-
jüdischen Begegnung weiterhin dem Frieden dienen. 

Christlich-jüdischer Dialog 

Ein Rückblick auf unerledigte Fragen 

Von Pfarrer Martin Stöhr, Direktor der Evang. 
Akademie Arnoldshain/Taunus 
Wenn man die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
überblickt, so ist in der theologischen und kirchlichen 
Arbeit festzustellen, dass die fast restlos vernichteten 
oder vertriebenen europäischen Juden zaghaft zum 
Gesprächspartner der Christen werden. 
Das Vertrauenskapital hatten die wenigen Christen 
erworben, die im Vernichtungsfeldzug gegen die Juden 
auf seiten der Verfolgten standen. Es waren wenige. Sie 
leisteten unendlich viel. Das muss dankbar festgehalten 
werden. Der Brudermord hatte manche Augen geöffnet, 
theologische Positionen als Vorbereitung der Endlösung 
entlarvt, den Kirchen — zumindest einigen von ihnen —
gezeigt, wie fatal sie an dem Vernichtungsplan mitgear-
beitet hatten, den Hitler und seine Mitläufer exekutier-
ten. Der Strick, der den Juden gedreht wurde, enthielt 
subtil über Jahrhunderte gesponnene theologische Fäden. 
Noch ist nicht ausgemacht, ob der Dialog der Christen 
mit den Juden Zukunft hat, nachdem er in der 
Vergangenheit der 2000 Jahre christlicher Mehrheit in 
Europa zwar nicht ganz fehlte, aber keineswegs die 
dominante Linie christlichen Umgangs mit dem älteren 
Bruder war. 
1. An dieser Stelle setzte der erste Schritt theologischer 
Arbeit an. Man hat gemeinsam die Bibel, zu übergrossen 
Teilen gemeinsamer Besitz von Juden und Christen, ganz 
von Juden geschrieben, tradiert und vorbereitet und in 
ihrem neutestamentlichen Teil Verkündigung eines Juden, 
den die Christen als Menschwerdung Gottes und als den 
erwarteten Messias begriffen. Römer 9-11 wurde neu 
entdeckt, jene Kapitel, die von der Einheit und 
Unkündbarkeit des Bundesl ausgingen, den Gott mit 
seinem Volk geschlossen hat. Ein Bund, in den die 
Christen aufgenommen wurden durch Jesus von Naza-
reth. Keine der alten Verheissungen wurde ungültig 
durch ihn. Sie wurden erfüllt und setzten zugleich neue 
Verheissungen. Erfüllte Hoffnung wurde zur Vorausset- 

1 Vgl.: Der Ungekündigte Bund. Neue Begegnung von Juden und 
christlicher Gemeinde. Hrsg.: Dietrich Goldschmidt / Hans-Joachim 
Kraus. S. FR XV/1964, S. 57 ff. 

zung eines hoffnungsvollen Lebens. Nur stellte sich bei 
dieser christlichen Neuentdeckung alter christlicher 
Traditionen heraus, dass die christliche Hoffnung sich 
verwirklicht hatte als Hoffnungslosigkeit für die Juden. 
2. Der Bund Gottes mit seinem Volk war durch Christen 
als alt qualifiziert worden, das bedeutete zugleich als 
überholt. Die christlichen Erben hatten die älteren 
Brüder enterbt. Ein heilsgeschichtlicher Anachronismus 
war es, dass sie noch lebten. Aber dass sie und wie sie 
lebten, entdeckte man erst, als schon viele von ihnen tot 
waren. 
Wie stark die christliche Predigt und Liturgie, 
Gottesdienst und Kirchenjahr nach Form und Inhalt 
durch Glauben und Kultur der Juden geprägt sind, das 
entdeckten einige wissenschaftliche Arbeiten neu. Allge-
meingut sind diese Erkenntnisse noch immer nicht in der 
christlichen Kirche. Die Kontinuität zwischen Juden und 
Christen, ihre Zusammengehörigkeit als zwar gespaltenes 
Gottesvolk', das aber zugleich im ungekündigten Bund 
der Treue Gottes zusammengehört, ist keine Zusammen-
gehörigkeit aufgrund einer Ideengeschichte. Es ist eine 
Kontinuität des Lebens, der Verwirklichung eines Glau-
bens an den gleichen Gott. Es ist auch die Kontinuität 
einer verweigerten oder versagenden Nachfolge. 
Seit der »Verstaatlichung« des Christentums unter 
Konstantin dem Grossen haben die christlichen Kirchen 
viel Energie darauf verwandt, die Kontinuität und damit 
die Zusammengehörigkeit zu leugnen. Die Geschichte des 
Scheiterns und der Schattenexistenz wurde den Juden 
zugeschrieben. Sie hatten ihren Platz an die Christen 
abgeben müssen. Der hermeneutische Schlüssel für eine 
solche Praxis im Umgang der Christen mit den Juden, 
die gerne in der Minderheitssituation einer antiquierten 
Spezies von Religion und Lebensweise drängten, war in 
den Kategorien alt—neu, Gesetz und Evangelium, Verheis-
sung und Erfüllung gegeben. Das jeweils erste Wort in 
den Begriffspaaren taucht bis in die theologische 
Literatur der Gegenwart immer im Zusammenhang mit 
der Rede über die Juden und das Judentum auf. über sie 
zu sprechen und nicht mit ihnen war die Grundvoraus-
setzung dafür, dass dieser Schlüssel passte. Hätte man 
(anders als in Zwangsdiskussionen, deren Sieger und 
Ende vorher durch die gegebenen Machtverhältnisse 
feststanden) mit den Juden gesprochen, dann hätte man 
finden können, dass das Bild, das man sich in 
Übertretung des zweiten Gebotes von Gott und seinem 
Volk machte, nicht stimmte. 
3. Diese Projektion blieb nicht allein. Die unglaubliche 
Botschaft, dass Menschen gegen Gott revoltieren, schien 
den Christen leichter glaubwürdig, wenn sie auch dafür 
einen Sündenbock hatten: die Juden. Sie waren, gewollt 
oder nicht gewollt in christlicher Verkündigung und 
Predigt, die Mörder Gottes. Die Welt schien heiler, wenn 
man wie im Paradies die Schlange, einen Sündenbock für 
das Kreuzesgeschehen herzeigen konnte. Die Assoziatio-
nen bei vielen Christen laufen, wenn sie das Wort Jude 
hören, noch immer beschuldigend nach Golgatha. Heil 
für die Christen erwies sich als Unheil für die Juden. 
4. Heute wird man sagen müssen, dass der Assoziations-
mechanismus bei vielen Christen in gleicher Weise sich 
beim Stichwort Juden nach Nahost bewegt. Dabei stellt 
sich eine Fatalität christlich-jüdischer Begegnung heraus 
— fatal für die Christen: 
Die Menschen und Gruppen, die sich theologisch mit 

Vgl.: Das Gespaltene Gottesvolk. Hrsg.: Helmut Gollwitzer/ 
Eleonore Sterling. Kreuz Verlag, 1966. 
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lıchungsgeschichte des Judentums in seiner Geschichte, 1ınJuden InCI1- un auseinandergesetzt hatten,
nıcht dieselben, dıe dıe Nahosterklärungen machten. Das der Vertreibung und 1n der FExıstenz 1 Land un Staat

politisch-diplomatisch denkende Menschen oder Israel nıcht wahrgenommen wurde.® Wo dıe Christen
Kommuissionen, VO arabischen oder orthodoxen Posit10- endlich Weltverantwortung, 7z. B gegenüber den bren-
nNen Druck DBESETZT, dıie VO theologischen Dialog nenden Problemen des Hungers und des Rassısmus 1n der
„wischen Juden un Christen keine diffizile Kenntnis Weit lernten, da S1€ froh über diese uecen Schritte,
haben Das ist 1m Vatikan w1e 1M Welrtkirchenrat un offensichrtlich aber zugleich für tiefere Analysen wıder-
spiegelt siıch auch auf den unferen Fbenen der Kirchen spruchsvoller Sıtuatjonen un für klare Aussagen ZUrFr
wıder. Belehrtes Denken über Römer bıs 11 blieb für bedrohten Sıtuation Israels unfähig. Die »  eu  Sfament-
sich, WEnnn andere politisch ZuUuUt:F Nahostfrage Stellung iche« Analogıe elner solchen Haltung wırd VO Paulus
nahmen un umgekehrt uch ] diese Beobachtung bringt ın der Gemeinde Korinth angegriffen: Dort eijerte
ein christliıches Deftfizit den Tag Die Versuchung, das INa das Abendmahl, das auch 1ıne wirklich materjell-
Judentum als Konfession begreifen, un m1t der soziale Dımension hatte, uch ohne dıe Armen. Kamen
eigenen Neigung ZUr Weltlosigkeıit, Spiritualisierung un S1Ee spater dann ın dıie Gemeinschaft, blieb ihnen dıe
Individualisierung übersehen, dass Judentum, ın »SanzZe Solıdarıtiät der Herzen«. Die Etablierten hatten
Diaspora un 1m Frez Israel lebend, mehr 1St Als bereits SECEHESSCH und getrunken. »Ich kanns nıcht loben,
Konftession.} Das enttäuschende Schweigen vieler C hristen dAass ıhr nıcht autf bessere Weıse, sondern aut argere
und Kırchen häangt damıt usamm«en, dass dıe Verwirk- Weıse zusammenkommt« (1 Kkor 11, 17}

&, 62; vgl Jüdiısches olk Gelobtes Land Hrsg Nachtrag ZU! »R ückblick aut 25 Jahre Freiburger Rund-
FEckert Levyınson Stöähr n“ XAX11/1970, 1063 brief, —197 3« 172

ank Professor Bergman
Professor Dr Shmuyel H14g20 Bergman schreibt In SEINEM Deitrag her fessor Bergman, der 177 Jul: 195] In Jerusalem PINE TS. Begegnung
den jüdischen Segensspruch‘ UO:  - dem Segen<, A45S$ dieser Segen »EINE 1 feinen üdisch-christiichen Kreis, U, mit AÄAbht Leo Rudloff O5S5,
y Hinzufügung Voarn (yutem:« ıS, eine > Hınzufügung (#78)  en geistiger antegte (S (}. 17)
Kraft« AÄAuch der , Rundbrief« durfte eine solche ‚,Hinzufügung:‘ Wır SA KCH Protessor Dr Flusser Ü“O.  - Herzen ank für den ach-
durch Anteilnahme und ımmer bereites Geben DWan Professor stehenden, Professor Bergman® gewidmeten (J ruS$5 dessen GQ (r e-
Bereman empfangen, UmM WEr Proftessor Bergman begegnete, durfte burtstag und dürfen damit auch HNSCYTE tzete Verehrung und herzliche

Gertirud Luckner1e5 gleichermassen erfahren. Lervon ZACHREN manche Seıten des Dankbarkeit verbinden und aussprechen.
, Rundbriefs« vel. „Der Tod des Todese ( Ü, 4} Es WAar Pro- hmuyel Hugo Bergman, Professoar der Philosophie, Emerıtus: BC-

In III/IV, 1951, Nr 26 boren 25 12 1883 in rag Un:versititen Prag un: Berlın, IIr
Vgl Uu. 4a.,. AIL, S.9  o „ Die Heiligung des Namens«. Zum phil Prag, 1905 : Hon Ph.D: Hebräjische Universität Jerusalem, 1959 ;

75 Geburtstag V{  —- Hugo Bergman; Nr. 49, Kuk, Das Lıcht Direktor der » Jewish Natıional University Library« 1920—35
des PSSIAG leuchtet auf; f.; SOW1€ Personenregıster Protessor und Rektor der Hebräischen UnıLiversitäat 1935—38; Mitglied
folgender Folgen. der » Israel Acad ot SCcCienCces and Humanıtijes«: Emer1ıtus 955

Protessor Shmuel Hugo Bergman
ZU neunzıgsten Geburtstag
Von Protessor Dr David Flusser

Unter den jüdıschen W eısen sınd schon se1lt mehr als wWwe1- nach Jerusalem. Wenn INa Kant hebräisch liest, 1St
ausend Jahren solche, beı denen d1e wahre Grösse, auch Bergmans Verdienst. Aber gleichzeitig War und blıeb
auf ıntellek tuellem Gebiet, MIt eiıner eintfachen Demut das VW esen seıner Seele tiet Jüdısch. Um das VWesen des
vereınt 1St Eıner VO jenen hat dıesen Menschen seine Judentums hat uch miıt Buber crungen. Bergman
Seligpreisungen gyewidmet un hat ıhnen versprochen, S1€ eınen jüdischen Denker NENNCN, ware dem Ausdruck
werden das Reich der Hımmel erben. »Selig e Aarm- nach hochtrabend un würde die er ille un unaufdring-
herzigen, denn 61€ werden Barmherzigkeıit erfahren. Selig lıche (Grösse seiner Abhandlungen über das Judentum
chie reıin 1M Herzen sınd, denn S1Ee werden (jott schauen. 1bmindern. TIder jüdiısche Humanıst Bergman IST, nach
Selıg dıe Friedfertigen, denn S1E werden (sottes Soöhne den Worten Hiıllels, ein Schüler AÄarons, den Frieden
heissen, d hebend un dem riıeden nachstrebend. »Selig siınd dıe
LDiese Worte seien aller herzlicher (zruss eınen Friedfertigen, denn S1€E werden Gottes Söhne heissen.«
jüdıschen Weiısen, der SCn uUuNserer sakularen Welr nıcht Und selig siınd wır hıer, die M1t ıhm ZUSaIlmMmMeN seiner
als Rabbi angesprochen wırd, sondern als Professor der stiıllen Weısheit teilinehmen. I )ass MITt NeunNZIg Jahren
Phiılosophie der hebräischen UnıLuversität. Er ZiNg selınen BENAUSO klar un truchtbar denkrt un arbeıtet, 1st eın
natürlıchen, aber ungewöhnlıchen Weg Als Junger Mann Degen. Und ıch bın sicher, dass Bergman noch ın einem
tebte in Prag, das damals wıeder ML Recht sıch NEeu Punkte se1ın wırd Im Laufte der eıt wırd d;e
seine Bezeichnung Als »Stadt und Murter in Israel« VEr - (jrösse vieler moderner Denker, dıe den Judaısmus heute
dıent hat Unter seinen wichtigen Freunden War damals feilbieten, abnehmen, un das Gewicht der Worte Berg-
}ranz Kafka, M1 dem (JoOtt stritt, denn Kafkıa INafls über dıe Jüdischkeit wırd wachsen. Wır alle, Chriı-
wWwWar damals Arheist. Dann brachte, schon 1m re 1920, Sten un Juden, richten u1lls der Jüdisch verwurzelten
Hugo Bergman dıe europäische Kultur un Philosophıe Sıcht Bergmans AUS

Juden zusammen- und auseinandergesetzt hatten, waren 
nicht dieselben, die die Nahosterklärungen machten. Das 
waren politisch-diplomatisch denkende Menschen oder 
Kommissionen, von arabischen oder orthodoxen Positio-
nen unter Druck gesetzt, die vom theologischen Dialog 
zwischen Juden und Christen keine diffizile Kenntnis 
haben. Das ist im Vatikan wie im Weltkirchenrat so und 
spiegelt sich auch auf den unteren Ebenen der Kirchen 
wider. Belehrtes Denken über Römer 9 bis 11 blieb für 
sich, wenn andere politisch zur Nahostfrage Stellung 
nahmen und umgekehrt auch. Diese Beobachtung bringt 
ein christliches Defizit an den Tag: Die Versuchung, das 
Judentum als Konfession zu begreifen, und mit der 
eigenen Neigung zur Weltlosigkeit, Spiritualisierung und 
Individualisierung zu übersehen, dass Judentum, in 
Diaspora und im Erez Israel lebend, mehr ist als 
Konfession. 3  Das enttäuschende Schweigen vieler Christen 
und Kirchen hängt damit zusammen, dass die Verwirk- 

3  S. o. S. 3, 62; vgl.: Jüdisches Volk — Gelobtes Land. Hrsg.: W. P. 
Eckert / N. P. Levinson M. Stöhr in: FR XXII/1970, S. 103. 

Dank an Professor S. H. Bergman 

Professor Dr. Shmuel Hugo Bergman schreibt in seinem Beitrag über 
den jüdischen Segensspruch ,  von dem >Segen<, dass dieser Segen »eine 
>Hinzufügung von Gutem< ist, eine >Hinzufügung von geistiger 
Kraft< . Auch der >Rundbrief< durfte eine solche >Hinzufügung< 
durch stete Anteilnahme und immer bereites Geben von Professor 
Bergman empfangen, und wer Professor Bergman begegnete, durfte 
dies gleichermassen erfahren. Hiervon zeugen manche Seiten des 
>Rundbriefs<2  vgl. »Der Tod des Todes,, (s. o. S. 4). Es war Pro- 

, In: FR III/IV, 1951, Nr. 12/15, S. 26 ff. 
2  Vgl. u. a.: XII, 45/48, S. 99: »Die Heiligung des Namens«. Zum 
75. Geburtstag von Hugo Bergman; Nr. 49, S. 3: A. I, Kuk, Das Licht 
des Messias leuchtet auf; XXI/1969, S. V f.; sowie Personenregister 
folgender Folgen. 

iichungsgeschichte des Judentums in seiner Geschichte, in 
der Vertreibung und in der Existenz im Land und Staat 
Israel nicht wahrgenommen wurde. 3  Wo die Christen 
endlich Weltverantwortung, z. B. gegenüber den bren-
nenden Problemen des Hungers und des Rassismus in der 
Welt lernten, da waren sie froh über diese neuen Schritte, 
offensichtlich aber zugleich für tiefere Analysen wider-
spruchsvoller Situationen und für klare Aussagen zur 
bedrohten Situation Israels unfähig. Die »neutestament-
liche« Analogie einer solchen Haltung wird von Paulus 
in der Gemeinde zu Korinth angegriffen: Dort feierte 
man das Abendmahl, das auch eine wirklich materiell-
soziale Dimension hatte, auch ohne die Armen. Kamen 
sie später dann in die Gemeinschaft, blieb ihnen die 
»ganze Solidarität der Herzen«. Die Etablierten hatten 
bereits gegessen und getrunken. »Ich kanns nicht loben, 
dass ihr nicht auf bessere Weise, sondern auf ärgere 
Weise zusammenkommt« (1 Kor 11, 17). 

Nachtrag zu: »Rückblick auf 25 Jahre Freiburger Rund-
brief, 1948-1973« s. u. S. 172. 

fessor Bergman, der im Juli 1951 in Jerusalem eine erste Begegnung 
im kleinen jüdisch-christlichen Kreis, u. a. mit Abt Leo Rudloff OSB, 
anregte (s. o. S. 11). 
Wir sagen Professor Dr. Flusser von Herzen Dank für den nach-
stehenden, Professor Bergman3  gewidmeten Gruss zu dessen 90. Ge-
burtstag und dürfen damit auch unsere tiefe Verehrung und herzliche 
Dankbarkeit verbinden und aussprechen. Gertrud Luckner 

Shmuel Hugo Bergman, Professor der Philosophie, Emeritus; ge-
boren am 25. 12. 1883 in Prag. Universitäten Prag und Berlin, Dr. 
phil. Prag, 1905; Hon. Ph.D; Hebräische Universität Jerusalem, 1959; 
Direktor der » Jewish National University Library« 1920-35; 
Professor und Rektor der Hebräischen Universität 1935-38; Mitglied 
der »Israel Acad. of Sciences and Humanities«; Emeritus 1955. — 

3 Professor Shmuel Hugo Bergman 
zum neunzigsten Geburtstag 
Von Professor Dr. David Flusser 

Unter den jüdischen Weisen sind schon seit mehr als zwei-
tausend Jahren solche, bei denen die wahre Grösse, auch 
auf intellektuellem Gebiet, mit einer einfachen Demut 
vereint ist. Einer von jenen hat diesen Menschen seine 
Seligpreisungen gewidmet und hat ihnen versprochen, sie 
werden das Reich der Himmel erben. »Selig die Barm-
herzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erfahren. Selig 
die rein im Herzen sind, denn sie werden Gott schauen. 
Selig die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Söhne 
heissen.« 
Diese Worte seien unser aller herzlicher Gruss an einen 
jüdischen Weisen, der wegen unserer säkularen Welt nicht 
als Rabbi angesprochen wird, sondern als Professor der 
Philosophie an der hebräischen Universität. Er ging seinen 
natürlichen, aber ungewöhnlichen Weg. Als junger Mann 
lebte er in Prag, das damals wieder mit Recht sich neu 
seine Bezeichnung als »Stadt und Mutter in Israel« ver-
dient hat. Unter seinen wichtigen Freunden war damals 
Franz Kafka, mit dem er um Gott stritt, denn Kafka 
war damals Atheist. Dann brachte, schon im Jahre 1920, 
Hugo Bergman die europäische Kultur und Philosophie 

nach Jerusalem. Wenn man Kant hebräisch liest, ist es 
Bergmans Verdienst. Aber gleichzeitig war und blieb 
das Wesen seiner Seele tief jüdisch. Um das Wesen des 
Judentums hat er auch mit Buber gerungen. Bergman 
einen jüdischen Denker zu nennen, wäre dem Ausdruck 
nach hochtrabend und würde die stille und unaufdring-
liche Grösse seiner Abhandlungen über das Judentum 
abmindern. Der jüdische Humanist Bergman ist, nach 
den Worten Hillels, ein Schüler Aarons, den Frieden 
liebend und dem Frieden nachstrebend. »Selig sind die 
Friedfertigen, denn sie werden Gottes Söhne heissen.« 
Und selig sind wir hier, die mit ihm zusammen an seiner 
stillen Weisheit teilnehmen. Dass er mit neunzig Jahren 
genauso klar und fruchtbar denkt und arbeitet, ist ein 
Segen. Und ich bin sicher, dass Bergman noch in einem 
Punkte gesegnet sein wird. Im Laufe der Zeit wird die 
Grösse vieler moderner Denker, die den Judaismus heute 
feilbieten, abnehmen, und das Gewicht der Worte Berg-
mans über die Jüdischkeit wird wachsen. Wir alle, Chri-
sten und Juden, richten uns an der jüdisch verwurzelten 
Sicht Bergmans aus. 
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